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T Was Wollen Wir? an.
Eine jede politiſche Partei wirbt Wähler und wirbt An-

hänger. Um dieſe zu gewinnen, muß die Partei ſelbſtver
ſtändlich bekannt geben, was ſie erſtrebt. Deshalb tritt jede
Partei mit einem Programm vor die Oeffentlichkeit, worin
ſie ihre Ziele und Abſichten mitteilt. Jm Lauf der Jahre
ändern ſich nicht ſelten die Beſtrebungen einer Partei, es treten
neue politiſche Anforderungen an ſie heran, und ſo muß ſie
denn auch von Zeit zu Zeit ihr Programm ändern. Um nun
die alten und neuen Programme derſelben Partei vonein-
ander zu unterſcheiden, muß man ſie mit beſonderen Namen
bezeichnen. Das jetzt geltende Programm der deutſchen Sozial-
demokratie wird das Erfurter Programm genannt, weil
es auf dem Parteitage zu Erfurt 1891 in ſeiner jetzigen Form
beſchloſſen worden iſt.

Wer jemals das Erfurter Programm der deutſchen Sozial-
demokratie in Händen gehabt hat (in allen Mitgliedsbüchern
der ſozialdemokratiſchen Partei findet man es abgedruckt), der
weiß, daß es aus zwei verſchiedenen Teilen beſteht. Es unter
ſcheidet ſich hierdurch ſchon äußerlich von den Programmen der
anderen politiſchen Parteien. Der Unkundige wird darauf
kein Gewicht legen. Das iſt doch wohl nebenſächlich, ob eine
Partei das, was ſie will, der Welt in einem oder in zwei
Teilen verkündet ſo ſollte man meinen. Jn Wahrheit je-
doch bekundet dieſe Aeußerlichkeit einen weſentlichen inneren
Unterſchied. Jede Partei will etwas erreichen und muß dazu
beſtimmte Mittel ergreifen, beſtimmte Wege einſchlagen. Soll
die Oeffentlichkeit von einer Partei unverhüllt erfahren, wie
es mit ihr ſteht, ſo müßte ihr folglich die Partei erſtens das
Ziel mitteilen, dem ſie zuſtrebt, und zweitens die Mittel
und Wege, womit fie es zu erreichen gedenkt. Nimmt man
jedoch das Programm irpendeiner bürgerlichen Partei
zur Hand, ſo findet man' darin nur einzelne Forderungen:
wie das Militärweſen eingerichtet werden ſoll, wie die Partei
es mit der Schule, mit den Steuern halten will, was für ein
Wahlrecht ſie wünſcht uſw. kurzum, wie die Partei ſich ver-
halten will gegenüber den einzelnen Fragen der Tagespolitik.
Aber wo ſie überhaupt hinauswill, welchem Ziel ſie mit all
dieſen einzelnen Maßnahmen zuſtrebt davon ſteht nichts darin.
Die bürgerlichen Parteien geben ihr Endziel nicht bekannt.

Sie ſagen, ſie hätten das nicht nötig, denn ihr Endziel ſei
ſelbſtverſtändlich und jedermann wiſſe es: ſie erſtrebten ein
fach das „allgemeine Wohl“, ſie brächten nur ſolche Maß-
nahmen in Vorſchlag, die im „allgemeinen“ Jntereſſe erforder-
lich ſeien. Jn Wahrheit jedoch gibt es gar kein „allgemeines
Wohl“. Denn jedes Volk beſteht aus einer Anzahl ver-
ſchiedener Gruppen von Perſonen, deren Jntereſſen faſt immer
einander widerſtreiten. Eine jede politiſche Maßnahme, die
das Jntereſſe einer Gruppe fördert, wird deshalb das Jnter-
eſſe einer anderen Gruppe ſchädigen. Man denke nur an
Steuern und Zölle. Wo iſt die Steuer, wo iſt der Zoll, der
nicht dem einen Vorteil, dem anderen Schaden brächte? Und
genau ſo iſt es mit allen anderen politiſchen Maßnahmen.
Unter dieſen Umſtänden vom „allgemeinen Wohl“ zu reden,
iſt Täuſchung.

Ganz anders liegen die Dinge in Wirklichkeit. Keine Partei
erſtrebt das „allgemeine Wohl“, ſondern jede iſt die Vertreterin
irgendeiner der vielen Gruppen, aus denen ſich das Volk zu-
ſamnrienſetzt, und jede hat als Aufgabe und Ziel: die Jntereſſen
dieſer einen Gruppe durchzuſetzen, ſie durchzukämpfen gegen
die Jntereſſen der anderen Gruppen. Das gilt für alle Par-
teien. Aber die bürgerlichen Parteien wollen es nicht zugeben.
Jhnen liegt daran, die Menge in dem Glauben zu erhalten,
daß ſie für das „allgemeine Wohl“ kämpfen. Deshalb ver-
ſchweigen ſie ihr Endziel, und deshalb brauchen ſie in ihren
Proorammen nur einen Teil.

Die Sozialdemokratie allein ſagt offen und ehrlich daß ſie
nur die Intereſſen einer Gruppe des Volkes vertritt, nämlich
die Jntereſſen der Arbeiterklaſſe. Die Sozialdemokratie allein
gibt ihr Endziel klar und deutlich bekannt, und deshalb muß
ihr Programm aus zwei Teilen beſtehen: im erſten Teil
wird das Endziel angegeben und begründet; der zweite Teil
gibt dic Mittel und Wege an, mit denen die Sozialdemokratie
ihr Endziel zu erreichen gedenkt. Man ſieht alſo, es iſt nicht
non ungefähr, daß die bürgerlichen Parteien nur einen Teil in
ihren Programmen haben, die Sozialdemokratie aber zwei.

Das Endziel der Sozialdemokratie iſt demnach, die Jnter-
eſſen der Arbeiterklaſſe durchzukämpfen gegen die Jntereſſen
der enderen Gruppen des Volkes. Oder mit anderen Worten:
vie Sozialdemokratie erſtrebt die Befreiuung der Arbeiter
Ilaſſe aus der Not und dem Elend, worunter ſie jetzt leidet.

Dieſe Not und dieſes Elend ſind verurſacht durch die wirt-
ſchaſtlichen Zuſtände, in denen wir leben, d. h. durch die kapi-
taliſtiſche Wirtſchaft. Unter „Kapital“ verſteht man bekannt-
lich ein Vermögen. Aber nicht jedes Vermögen iſt Kapital,
ſondern nur ein ſolches, das Gewinn abwirft. So iſt eine
Wirtſchaft kapitaliſtiſch, wenn ſie aufs Gewinnmachen, aufs
Profitmachen abzielt. Weshalb arbeiten die Menſchen
Weshalb werden z. B. Kohlen produziert? Der Unbefangene
wird meinen: weil man doch etwas zum Heizen haben muß.
Alſo um die Bedürfniſſe der Menſchen zu decken. Aber in
einem beſonders kalten Winter (1909), wo man viel mehr
Kohlen gebraucht hätte als ſonſt, wurden in Deutſchland
mehrere Millionen Tonnen weniger gefördert. Warum?
Weil infolge der Kriſe die frierenden Arbeitermaſſen keine

Kohlen bezahlen konnten, weil alſo kein Profit damit zu
machen war. Nicht das Bedürfnis iſt Zweck und Ziel der
Produktion, ſondern der Profit. Das iſt es, was wir kapi-
taliſtiſche Wirtſchaft nennen.

Wie kann denn aber der Profit entſtehen? Wie iſt es mög
lich, daß der Grubenbeſitzer aus dem Verkauf der Steinkohlen
mehr Geld herauszieht, als er in ihre Produktion hineingeſteckt
hat? Auf folgende Weiſe: Alles, was die Menſchen zum
Lebensunterhalt brauchen, muß durch Arbeit geſchaffen werden.
Wenn nicht gearbeitet wird, kann kein Menſch leben. Aller
Reichtum, aller Wert, den Menſchen genießen, iſt das Erzeug-
nis von Arbeit. Nachdem die Arbeit geleiſtet iſt, bekommen
die Arbeiter als Lohn einen Teil des geſchaffenen Wertes;
den anderen Teil behält die Kapitaliſtenklaſſe, und das iſt ihr
Profit. Es wird alſo der Profit aus den Arbeitern gezogen.
Natürlich nicht nur aus den ſogenannten Handarbeitern, ſon-
dern aus allen, die nötige und nützliche Arbeit verrichten.

Wie geht denn das aber zu, daß die Arbeiter auf ſolche
Weiſe Profit aus ſich herausziehen laſſen? Damit hat es
folgende Bewandtnis. Wenn jemand arbeiten will, ſo braucht
er dazu eine Menge Dinge, wie z. B. Rohſtoffe, Werkzeuge,
Maſchinen, ein Haus oder wenigſtens einen Platz, wo er die
Arbeit verrichten kann, uſw. Alle dieſe Produktionsmittel hat
der Arbeiter nicht er iſt beſitzlos. Die Produktionsmittel ge-
hören den Kapitaliſten, die können damit ſchalten und walten
wie ſie wollen. Will der Arbeiter nicht verhungern, ſo muß
er zu einem Kapitaliſten gehen und ſich an deſſen Produktions-
mitteln beſchäftigen laſſen. Das tut der Kapitaliſt aber nur,
wenn der Arbeiter mit einem Lohn ſich begnügt, der dem
Kapitaliſten einen Profit übrig läßt. Das Privat-
eigentum an Produktionsmitteln iſt die Urſache,
weshalb die Kapitaliſtenklaſſe Profit machen kann.

Faſſen wir jetzt die Gedankenreihe zuſammen die wir bis
hierher gewonnen haben: Ziel der Sozialdemokratie iſt die
Befreiuung der Arbeiterklaſſe aus Not und Elend; das Elend
der Arbeiter entſpringt aus der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft;
kapitaliſtiſch iſt eine Wirtſchaft, die aus den Arbeitern Profit
herauszieht zugunſten der Kapitaliſten die Arbeiter ſind nur
deshalb gezwungen, Profit aus ſich herausziehen zu laſſen,
weil die Produktionsmittel ſich im Privatbeſitz der Kapitaliſten
befinden. Daraus folgt als notwendiger Schluß: Not und
Elend der Arbeiter werden ſchwinden, wenn die Produktions-
mittel aufhören, Privateigentum der Kapitaliſten zu ſein.
Und dies fordert die Sozialdemokratie. Ohne
die geringſte Zweideutigkeit fordert ſie im erſten Teil des
Programms: „die Verwandlung des kapitaliſti-
ſchen Privateigentums in geſellſchaftliches
Eigentum.“ Wie die Produktionsmittel nie von einem
allein gehandhabt werden können, ſondern nur zu gemein-
ſamer Arbeit ſich eignen, ſo ſollen ſie auch gemeinſames Eigen-
tum ſein, das allen zur Benutzung freiſteht.

Wenn dann aber kein Profit mehr gemacht werden kann
dann iſt es auch mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft vorbei
Dann wird nicht mehr zum Verkauf produziert, ſondern zum
Verbrauch; dann iſt maßgebend für die Produktion nicht mehr
die Herſtellung von Waren, die Profit bringen ſollen, ſon
dern von Bedarfsgegenſtänden die nützlich ſein und ein Be-
dürfnis befriedigen ſollen. Das drückt das Erfurter Pro
gramm mit den Worten aus, daß die Sozialdemokratie „die
Umwandlung der Warenproduktion in ſozia-
liſtiſche Produktion“ erſtrebt.

Beſeitigung des Privateigentums an Produktionsmitteln
und Umwandlung der Warenproduktion in ſozialiſtiſche Pro-
dukte, das wollen die Sozialdemokraten.

Abrechnung mit Briand.
Aus Paris wird uns geſchrieben: Das war kein Triumph,

den Herr Briand am Dienstag in der Kammer feierte! Statt
Lobgeſänge und Halleluja ob der Errettung vor dem Drachen
der Revolution zu ernten, wurde Herr Briand ausgepfiffen.
Wohl ſuchten die Rechte und das Zentrum Herrn Briand durch
ihren Beifall zu decken, aber die Radikalen ſchauten mit ver-
ſchränkten Armen zu, wie Herr Briand von den Sozialiſten
zerzauſt wurde, wenn ſie nicht gleichfalls über den ehemaligen
„Ritter der Arbeit“ herfielen. Genoſſe Colly, ein ehe-
maliger Eiſenbahner, wegen ſeiner Beteiligung am Streik im
Jahre 1891 gemaßregelt, hielt eine ſchreckliche Abrechnung mit
dem Renegatenminiſterium, insbeſondere mit Herrn Briand.
Dazu waren große Worte nicht nötig. Der ſozialiſtiſche Red-
ner zitierte einfach Herrn Briand ſelbſt, den Briand, als er
noch auf dem linken Flügel der Partei ſtand. „Hören wir,“
ſagte Colly, „was Herr Briand über den Generalſtreik vor
zehn Jahren auf dem ſozialiſtiſchen Kongreß ſagte: Der
Generalſtreik iſt ein Begriff, deſſen Propa-
ganda ich mich ganz beſonders gewidmet habe
undichbeglückwünſche mich, ihm durch den erſten
Gewerkſchaftskongreß, auf dem er beantragt
war, zur Annahme verholfen zu haben. Das
ſind Prämiſſen, die mir gewiſſermaßen eine
Vaterpflicht auferlegen Jch bin kein Anhänger
des partiellen Streiks, ich halte ihn für verderblich und ſeine
Reſultate gleichen nie die gebrachten Opfer aus Die
ſtreikenden Arbeiter ſind immer iſoliert, während die Unter-
nehmer es nie ſind; ſie haben alle öffentlichen Ge-
walten fürſich und alle Unterdrückung smittel,
über welche die beſitzende Klaſſe verfügt: die

Richter, die Beamten, die Gendarmen, disPoliziſten Gehen Sie in den Kampf mit dem Stimm-
zettel, wenn Sie es für gut halten, ich finde dagegen nichts
zu ſagen. Jch war ſelbſt dabei, als Wähler und als Kandidat
und ich werde zweifellos dasſelbe wieder tun. Gehen Sie hin
mit Lanzen, Säbeln, Piſtolen, Gewehren: Weit davon ent-
fernt Sie zu mißbilligen, werde ich es mir gegebenenfalls zur
Pflicht machen, in Jhren Reihen Platz zu nehmen Der
Generalſtreik hat für die Genoſſen den Vorteil, er hat das
Berückende an ſich, daß er ſchließlich die Ausübung eines un-
beſtreitbaren Rechts iſt. Es iſt eine Revolution, die in und
mit der Geſetzlichkeit beginnt Es iſt die Kapita-
liſtenklaſſe, die die Ungeſetzlichkeit begehen
würde, indem ſie provokatoriſch auftritt,
indem ſie verſucht, ein Recht zu ſchänden,
das ſie ſelbſt aufgeſtellt hat. Washaben Sie anderes getan, Herr Miniſterpräſident? Man hat
ſoeben von Rädelsführern geſprochen, Herr Miniſterpräſident
wenn es je einen Rädelsführer gegeben hat, einen agent
provocateur, ſo ſind Sie es!“

Es iſt ſchwer den Eindruck wiederzugeben, den dieſe Worte
auf allen Bänken der Kammer hervorbrachten. Colly hatte
dieſe Worte dem ihm gegenüberſitzenden Miniſterpräſidenten
ins Geſicht geſchleudert, mit der ihm eigenen zornigen Wucht.
Herr Briand wurde um einen Ton gelber, aber rührte ſich
nicht. Das Zentrum das die räumliche Rückendeckung der
Miniſterbänke bildet. hüllte ſich in verlegenes Schweigen,
ebenſo die Rechte, während die Radikalen nicht wußten, ob ſie
Schadenfreude oder Scham empfinden ſollen und unſere Ge-
noſſen in einen donnernden Beifallsſturm ausbrachen, der den
etwas ſchamhaften Ordnungsruf des Präſidenten zudeckte.

Gleich zu Beginn der Sitzung hatte es einen ſtürmiſchen
Zwiſchenfall ge,eben. Unſere Genoſſen die pünktlich und voll
zählig auf ihren Bänken waren, bemerkten plötzlich neben
ihnen, in dem Gang, der in die Couloirs führt und die Bänke
der äußerſten Linken von der Tribüne trennt, Herrn Lépine,
den Pariſer Jagow. „Hinaus mit dem Spitzell“ Herr
Briſſon, der ſich gerade anſchickte, das Eröffnungsdekret zu
verleſen, fuhr erſchreckt von ſeinem Fauteuil auf. „Nieder
mit Lépinel! Spucktihn anl!“ Aufrecht, mit den Pult-
deckeln den Takt ſchlagend, ſangen unſere Genoſſen nach einer
bekannten Manifeſiationsmelodie: „Spuckt ihn an Löpine,
ſpuckt ihn an.“ Herr Briſſon gab ſchließlich ſeine verzweifelten
zerſuche die Ruhe herzuſtellen, auf, ließ ſich ſeinen Kalabreſer

holen und hob die Sitzung auf. Als er ſie wieder eröffnete,
war Herr Léepine verſchwunden, verjagt von der empörten Ver
achtung der Volksvertreter. Dann kam ein radikaler Fabri-
kant zu Worte der eine einerſeits-andererſeits-Rede hielt und
nach ihm kam Genoſſe Colly. Nach Colly erhob ſich Herr
Briand, um ſich zu „rechtfertigen“. Ständig unterbrochen von
den zornigen und ſchlagenden Zwiſchenrufen unſerer Genoſſen
und einiger Radikaler, ſuchte der alte Generalſtreikler mit
Polizeiberichten die Kammer in die nötige Hurraſtimmung zu
verſetzen. Wenn ihm auch die Rechte und das Zentrum und ein
Teil der Radikalen als treue CElgque unterſklützten, ſo hat er
doch. wie man im franzöſiſchen Parlamentsjargon ſagt, ſeinen
Effekt verfehlt. Vor allem gelang es ihm nicht, die kompakte
Maſſe der Radikalen fortzureißen. Wie wird das erſt wer-
den, wenn morgen Jaurès zu Worte kommt?

Die Radikalen ſind allerdings in einer verzwickten Lage.
Sie haben von ihrem Parteitag, der anfangs Oktober tagte,
den Auftrag erhalten, gegen die Regierung zu ſtimmen. Jn-
zwiſchen war aber der Eiſenbahnerſtreik gekommen. Als Ver-
treter der Vourgeoiſie halten ſie ſich für verpflichter, eine
Re'ierung, die dieſe verteidigt, die ſelbſt vor Ungeſetzlichkeiten
nicht zurückſchreckt, zu ſt ütze n. Wenn nur nicht die kom-
promittierende Vergangenheit des Briand, Millerand und
Vivigni wäre! Werden ſie doch wagen, für die Renegaten zu
ſtimmen

e

Briand muß weiter Spießruten lanfen.
Paris, 28. Oktober. Jn der Kammer wurde die Be

ſprechung der Jnterpellationen über den SEiſenbahner-
ſtreik fortgeſetzt. Rognon (Sozialiſt) kritiſierte die Ver-
haftungen und die Verwendung des Heeres bei dem letzten
Ausſtande. Caſtelin (Unabhängiger Radikaler) verlangte
die Errichtung eines obligatoriſchen Schiedsgerichts und bat
die Regierung, nicht unbarmherzig zu ſein gegen Eiſenbahn-
arbeiter, die ein Recht ungeſchickt angewendet hätten, das man
erſt lernen müſſe. Millerand wies den der Regierung und
dem Parlament gemachten Vorwurf der Sorgloſigkeit zurück.
durch den man den Streik entſchuldigen möchte. Der Streik
ſei ausgebrochen, während man ſich mitten in Unterhandlungen
befand, und habe begonnen, nachdem am Tage zuvor die Nord-
bahngeſellfchaft auf dem Depot Lachapelle einen Minimallohn
von 5 Frank bewilligt und der Miniſter alle von ihm den An-
geſtellten der Staatsbahn gegebenen Verſprechen gehalten habe.
Bouveri (unifiziert. Sozialiſt) griff Briand, der einſt ſelber
zugunſten des Generalſtreiks geſprochen habe, heftig an. Wir
haben Sie damals nach Chalons kommen laſſen, rief er, und
Jhre Reiſe bezahlt. Briand erwiderte: Jch kam als Advolat.
ich bin immer uneigennützig der Advokat der Niedrigen ge-
weſen. (1) Jch habe das Bewußtſein, immer der Republik und
den Arbeitern gedient zu haben. (11) Beifall Bouveri
deutete im Verlauf weiterer Ausführungen an, die Bomben
könnten auf Befehl Briands von der Polizei gelegt worde
ſein. (Widerſpruch.) Vincent (xadikaler Sozialiſt) legt.

e



7 L

ſodann Verwahrung gegen die Entlaſſungen ein. Man ſoll
die Beſiegten nicht zerſchmettern.

Die Verhandlungen in der Kammer über den Eiſenbahner-
ausſtand werden vorausſichtlich heute noch nicht zu Ende gehen,
da die Sozialiſten Thomas und Jaurss noch mehrſtündige
Reden angekündigt haben. Auch der Radikale Franklin
Bouillon beabſichtigt, die Regierung in einer länge
ren Rede anzugreifen. Alsdann wird ſich die Frage er
heben, ob ſich die Kammer bis zum nächſten Mittwoch oder
Donnerstag vertagen, oder ob morgen bereits wieder eine
Sitzung ſtattfinden ſoll. Die Sozialiſten wollen die Ver
tagung bis zum Ende der nächſten Woche durchſetzen, damit
noch vor dem Abſchluß der Debatte der zwiſchen dem Arbeits-
miniſter Viviani und der Mehrheit des Kabinetts beſtehende
Konflikt zum Austrag kommt. Der Miniſterpräſident wird
hingegen darauf beſtehen, daß morgen wieder eine Sitzung ab-
gehalten wird. Die endgültige Entſcheidung über die Demiſ-
ſion Vivianis iſt bis zu dem am nächſten Montag ſtattfinden-
den Miniſterrat verſchoben worden.

Regierung und Parteien.
Paris, 28. Oktober. Die Fraktionen hielten heute nach-

mittag Sitzungen ab, um über die Lage der Jnnerpolitik eine
Tagesordnung aufzuſtellen. Die radikale Linke, an
deren Beratung 75 Abgeordnete teilnahmen, beſchloß einer
Tagesordnung zuzuſtimmen, welche die Maßregeln der Regie-
rung zur Unterdrückung des Eiſenbahnerausſtandes billigt.
Sie beauftragte ihren Vorſitzenden Cruppi, dem Plenum die
Erklärung abzugeben, daß die Partei von der Regierung er-
warte, daß die Konſtitutionsfreiheit der Arbeiter reſpektiert
werde. Die radikalen Sozialiſten haben eine Tages-
ordnung entworfen, welche die Hoffnung ausſpricht, daß die
Regierung diejenigen Arbeiter, die nicht wegen verbrecheriſchen
Handlungen beſtraft worden ſind, davor ſchützt, daß ſie aus
dem Dienſt entlaſſen werden. Die Tagesordnung enthält
einen Ausdruck des Vertrauens, hat aber wenig praktiſche
Bedeutung, weil nur 30 Abgeordnete an den Beratungen teil-
nahmen. Die Sozialiſtengruvpe kat ihrerſeits eine
lange Tagesordnung ausgearbeitet, welche darauf hinausläuft,
die Regierung in Anklagezuſtand zu verſetzen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle, den 29. Oktober 1910.

Die Reaktion in der Juſtizkommiſſion.
Die Möglichkeit der Staatsanwaltſchaft, über jemand eine

unbegründete Unterſuchungshaft verhängen zu können,
hielt die Juſtizkommiſſion auch in zweiter Leſung am Freitag
mit dem S 126 der Str.-P.-O. aufrecht. Unſere Genoſſen be
antragten, daß, wenn nicht innerhalb zwei Wochen nach der
Verhaftung des Verdächtigen die Sache beim Gericht anhängig
gemacht iſt, der Haftbefehl aufgehoben werden muß. Die Kom-

miſſion lehnte dieſen Antrag ab und überließ es dem Ermeſſen
der Staatsanwaltſchaft, den Verhafteten bis vier Wochen
in Unterſuchungshaft brummen zu laſſen.

Ferner beſeitigte die Kommiſſion wieder auf einen konſer-
vativ nationalliberalen Antrag hin den in erſter Leſung ange-
nommenen Beſchluß, daß ein Verhafteter nur von dem

Richter vernommen werden darf.
Beim Abſchnitt Verteidigung beantragten unſere Ge-

noſſen in erſter Linie, daß aus den Kreiſen der nicht juriſtiſch
ausgebildeten Perſonen nicht nur Frauen, ſondern auch
Arbeiter- und Gewerkſchafts vertreter als ge-
richtliche Verteidiger zugelaſſen werden müſſen und nur die
Perſonen von der Verteidigung ausgeſchloſſen werden können,
die ſich nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte befinden.
Dieſe Anträge wurden gegen die Stimmen unſerer Genoſſen
abgelehnt und es bleibt bei dem Entwurf, der die Zulaſſung
nicht juriſtiſch gebildeter Verteidiger dem freien Ermeſſen des
Gerichts anheimſtellt.

Des weiteren ſtrich die Kommiſſion wieder die in erſter
Leſung gegen den lebhaften Widerſpruch der verbündeten Re-
gierungen beſchloſſene Beſtimmung, daß auch dem in erſter
Inſtanz vor das Landgericht geſtellten Angeſchuldigten oder
dem wegen eines Vergehens in Unterſuchungshaft Genommenen
auf Antrag ein Verteidiger von Amt s wegen zu ſtellen
iſt. Die Schuld an dieſem von dem neugeleimten Block der
Konſervativ- Nationalliberalen in der Kommiſſion eingeleiteten
Umfall trägt das Zentrum. Drei Zentrumsabgeordnete er-
hoben nämlich im letzten Augenblick der Abſtimmung noch die
Hände, um die Wiederherſtellung der bedeutend ſchlechteren Re-
yterungsvorlage zu ermöglichen.

Jns Gefängnis ohne Gerichtsverhandlung!
Die Verteidiger der Moabiter Angeklagten, die im

November vor den Schranken des Gerichts erſcheinen werden,
haben ein Telegramm an den Juſtizminiſter gerichtet, worin
ſie ſich über den auffallenden Eifer beſchweren, mit dem die

r

Staatsanwalſchaft, entgegen dem Geſcetz, die Angeklagten vor
eine beſtimmte Strafkammer zu bringen verſucht. Dieſe
Aktion der Verteidiger zur Wahrung der Geſetzlichkeit weckt bei
den Konſervativen die ſchwärzeſten Vefürchtungen, män iſt
überhaupt ſehr ungehalten, daß nicht gleich kurzer Prozeß ge
macht wird. Jn dieſem Sinne ſchreibt der Reichsbote höchſt
verdrießlich:

Daß man in Berlin das Neſt des Vorwärts un
berührt ließ, ſich drei Tage lang mit dem Pöbel herum-
ſchlug und jetzt noch wochenlang dauernde Prozeſſe in Szene
ſetzt, bei denen dann dieſe ſozigl demokratiſchen Advokaten ihre
Künſte mit Berufung von Zeugen werden ſpielen laſſen, kann
der Sache der Ordnung nur ſchaden dieſe Advokaten werden
ihre ganze Dialektik aufbieten, wie es bisher ſchon geſchehen
iſt, die Schuld an dem Aufruhr den Schutzleuten zu geben
und dadurch die öffentliche Meinung gegen die Polizei, die
ſtaatliche Ordnung und für die Sozialdemokralie aufzuhetzen.

Wenn Worte noch einen Sinn haben, ſo meint der Reichs
bote, man hätte die Leute aus dem „Neſt des Vorwärts“ und
was man ſonſt faſſen kann, ſeſtnehmen und ohne Gerichts
verhandlung ins Gefängnis werfen ſollen. Man ſieht an dieſem
neuen Beiſpiel, wie wahr die Behauptung iſt, daß unſere
Feudalanarchiſten die wahren und wirklichen Feinde
der geſetzlichen Ordnung ſind. Man kann zugleich aus der-
artigen Aeußerungen erkennen, wie groß die Furcht dieſer
Herrſchaften iſt, daß die Welt erfahren könnte, wie frech ſie
von den Scharfmachern über die Moabiter Vor-
gänge belogen worden iſt.

„Liebesgaben“ machen nationale Wahlen!
Der ſchwerreiche nationalliberale Abg. Schwab ach, Kom

merzienrat in Berlin, hat in dieſen Tagen den Wahlkreis
Memel, den er im Reichstag vertritt, bereiſt. Ueber dieſe
Agitationstour ſchreibt die konſervative Oſtpreußiſche Zeitung:

Trotz der Jubelhymnen im Mem. Dampfb., trotz der
rieſigen Annoncen iſt ihm und den litauiſchen Blättern, trotz
der Agitation des Vorſtandes des litauiſchen Wahlvereins
hat Herr Schwabach in ſeinen 13 Verſammlungen im Land-
kreiſe Memel, der 40 000 Einwohner zählt, nur vor insgeſamt
höchſtens 650 Zuhörern, meiſt kleinen Leuten und Arbeitern,
geſprochen, welchen nachher aus der Umgebung des Herrn
Redners etwa 40 Achtel Bier nebſt Glimm-
ſtenge lnals„Liebesgabe“ verabfolgt wurden.
Die am beſten beſuchte Verſammlung war die erſte in
Grabſten mit etwa 160 Perſonen und 15--17 Achteln
„Liebesgaben“-Bier.

Hinzuzufügen wäre nur, daß die Agrarier es auch nicht
anders machen, jedoch haben ſie, wie die Wahlproteſtverhand-
lungen ergaben, in dieſer Beziehung quantitativ nicht ſo viel
leiſten können, weshalb „die gute Sache des Nationalliberalis-
mus“ ſiegte.

Der Landratsprozeß in Greifswald
ſcheint im Sande verlaufen zu ſein. Der Prozeß iſt nämlich
ganz plötzlich auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Strafprozeſſe
dürfen nicht länger als vier Tage ausgeſetzt werden und des-
halb müßte, wenn der Prozeß fortgeführt werden ſollte, die
ganze Verhandlung von vorn begonnen werden. Allem An-
ſcheine nach werden Vergleichsverhandlungen eingeleitet, der
Angeklagte wird Abbitte leiſten und der Landrat wird vermut-
lich großmütig verzeihen. Die Liberalen haben noch nie die
Kraft aufgebracht, die preußiſche Staatsgewalt nackt darzu-
ſtellen, wobei freilich zu bemerken iſt, daß es eine ſchier unmög-
liche Aufgabe iſt, einem oſtelbiſchen Landrat vor oſtelbiſchen
Gerichten Parteilichkeit zu beweiſen. Alle derartigen Maß-
nahmen gegen die Liberalen laſſen ſich immer dahin recht-
fertigen, daß auch noch „andere“, „dienſtliche“ Gründe und ſo
weiter dafür ausſchlaggebend geweſen ſeien. Preußen bleibt
Preußen! Es iſt einzig in der Welt!

Deutſches Reich.
Die Kommiſſionsdiäten. Die Regierung hat entſchieden,

daß an die beiden Ferien-Kommiſſionen des Reichstags, die den
Entwurf der neuen Strafprozeßordnung und den der Reichs
rerſicherungsordnung zu beraten hatten, bis 22. November die
außerordentlichen Diäten fortzuzahlen ſind.

„Politiſche“ Totſchießerei in vornehmen Kreiſen. Zu dem
Piſtolenzweikampf, der Donnerstag früh in der Jungfernheide
bei Berlin ſtattfand, erfährt das B. T., daß dieſes Duell nur
das erſte von vier Duellen iſt, die in dieſen Tagen ausgefochten
werden ſollen. Es handelt ſich um eine Reihe politiſcher
und perſönlicher Differenzen, die zwiſchen mehreren Poli-
tikern und hohen Militärs entſtanden ſein ſollen. Unter
anderen ſtehen ſich angeblich ein General, der zugleich Land-
tagsabgeordneter iſt, und ein Rittergutsbeſitzer und Landrat
gegenüber.

Die Unterſuchung über das Duell wird mit aller Heimlichkeit

rüſtungen mit Jtalien zu n

geführt. Die beiden Soldaten, die Anzeige von dem Dueſſ in
der Jungfernheide erſtatteten, ſollten von der Polizei kom
miſſariſch vernommen werden. Die Militärbehörde unter
agte jedoch dieſe Vernehmung und verbot den Soldaten,
ber ihre Beobachtungen etwas auszuſagen, da die Unter

ſuchung der Angelegenheit von militäriſcher Seite erfolgen
werde. Wenn ſich hohe Herrſchaften kommentmäßig raufen,
handelt es ſich immer um „nationales“ und „Staatsintereſſe“.

Ein ſchwarzer Bund für die reaktionäre Preſſe. Ein neuer
Bund iſt gegründet worden, und zwar von einem Paſtor
Heinr. Stuhrmann und einer Anzahl evangeliſcher Geiſtlicher.
Die Bundesmitglieder haben folgendes eidliche Gelöbnis ab
zulegen

Jch verpflichte mich 1. in meinem Hauſe keine Zeitung oder
Zeitſchrift zu dulden, deren Tendenz der chriſtlichſittlichen
Weltanſchauung widerſpricht, 2. die entſchieden chriſtliche
evangeliſch, Tagespreſſe durch Halten und Jnſerieren ſowie
durch Nachfrage bei Reiſen auf den Bahnhöfen und in den
Verkaufsſtellen auf den Straßen tatkräftig zu unterſtützen,
3. in meinem Bekanntenkreiſe und wo ſich nur immer Ge
legenheit bietet, für die bewußt chriſtliche Tagespreſſe eifrig
zu werben, 4. alle Beſtrebungen zur Bekämpfung der Schmuh,
Schund- und Hetzliteratur und zur Hebung und Ver-
breitung einer guten, chriſtlich ſittlichen Preſſe nach Maßgabe
meiner Kräfte zu fördern.

Die reaktionäre Preſſe, allen voran die Deutſche Tages
zeitung, begrüßt natürlich dieſen ſchwarzen Bund und verſpricht
ſich ſehr viel davon.

Frankreich.
Das Koalitions,„recht“ der Poſtbeamten.

Paris, 28. Oktober. Die 9. Strafkammer des Pariſer
Appellationsgerichtes hat geſtern entſchieden, daß die Ange-
ſtellten der Poſtverwaltung nicht das Recht haben, eine
Gewerkſchaft nach dem Geſetz von 1884 zu grün-
den. (1) Man erinnert ſich, daß nach dem letzten Poſtſtreik
eine Anzahl Poſtbeamte ein Syndikat gründeten, das ſofort
dem Allgemeinen Arbeiterverbande beitrat und ſeinen Sitz in
der Arbeitsbörſe nahm. Die Regierung ließ die Führer der
Gewerkſchaft durch die Staatsanwaltſchaft ver folgen. Das
erſtinſtanzliche Urteil wurde nun geſtern von der Strafkammer
beſtätigt.

OeſterreichUngarn.
Ein ſozialdemokratiſcher Abrüſtungsantrag.

Wien, 28. Oktober. Der Ausſchluß der öſterreichiſchen
Delegation beſchäftigte ſich geſtern mit der Reſolution des
Delegierten Seitz, worin die Regierung aufgefordert wird,
mit der italieniſchen Regierung Verhandlungen über die beider-
ſeitige Einſtellung der Flottenrüſtungen einzuleiten. Frei-
herr v. Schwegel betonte, eine derarkige Abmachung
zwiſchen zwei Staaten ſei nur in Uebereinſtimmung mit einem
allgemeinen Vorgehen aller Staaten möglich. Die Ueber-
zeugung des Ausſchuſſes gehe dahin, daß die Regierung Oeſter
reich-Ungarns bei jedem vorkommenden Anlaß in Verhand
lungen über eine derartige Abrüſtung eintreten werde oder
ſolchen Verhandlungen, die zum Zwecke der Verminderung der
ſchweren Laſten, die die Monarchie ohnehin zu tragen habe,
angeregt würden, mit aufrichtiger Sympathie entgegenkommen
werde. Dr. Renner (Soz.) hielt den ſozialdemokratiſchen
Antrag aufrecht. Wir müſſen, erklärte Redner, gegen das Be
ſtreben proteſtieren, Oeſterreich in einen Wettbewerb der See

Dieſe Seerüſtungen, noch
dazu gegen einen Bundesgenoſſen, ſcheinen willkürlich und
herausfordernd. Wir verlangen eine Verſtändigung mit Jia-
lien und eine fortſchreitende Abrüſtung in der Adria. Bei der
Abſtimmung wurde der Antrag Renner abgelehnt, ein
Antrag im Sinne der Ausführungen Schwegels angenommen.

Obſtruktion im mähriſchen Landtage
Brünn, 28. Oktober. Die Obſtruktion der deutſchen und

ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten gegen die von
den tſchechiſchen Parteien im dringlichen Wege ein-
gebrachten Finanzſteuervorlagen hat geſtern abend
eingeſetzt. Die Sitzung, die um 7 Uhr begonnen hatte, dauerte
die ganze Nacht. Nach Erledigung eines Dringlichkeits-
antrages wurde die Sitzung um 612 Uhr früh bis heute abend
7 Uhr unterbrochen. Wie verlautet, ſoll ſie bis Sonntag fort
geſetzt werden.

Die Landtagswahlen in Kroatien
haben am Freitag ſtattgefunden. Der Wahlkampf war über-
aus heftig. Um die 88 kroatiſchen Wahlbezirke bewarben ſich
insgeſamt 285 Kandidaten. Zehn Parteien ſtanden einander
im Wahlkampf gegenüber. Jn den meiſten Bezirken bekämpfen
ſich vier bis fünf Kandidaten. Die Regierungskandidaten
ſollen unterlegen ſein.

Jn einzelnen Wahlbezirken kam es zu bedeutenden Zu
ſammenſtößen zwiſchen den verſchiedenen Parkeien. Jn
Poſega warfen Anhänger der Frank-Partei auf einen mit
anderen Parteiangehörigen beſetzten Wagen, der zum Abſtim-

Ein ſerbiſches Kloſter-Jdyll.
Belgrad, Mitte Oktober.

Prachtvoller Herbſttag. Die Sonne wärmt mild, unſer
Wagen, vorzüglich gefedert, rollt leicht über die holperige
Straße. Nach ſtundenlanger Fahrt gelangen wir zum Kloſter.
Es iſt klein, nur mit drei Mönchen, wovon auch noch der eine,
wie ſich ſpäter herausgeſtellt hat, auf Urlaub iſt. Wir ſchreiten
über einen weiten, mit Gras bewachſenen Hof. Es tut wohl,
die verſteiften Glieder zu dehnen, man fühlt ſich ſtark in der
milden, friſchen Luft, und auch der Hunger ſtellt ſich gebiete-
riſch ein. Nachdem wir die immenſe Hoffläche durchſchritten
haben, gelangen wir in einen zweiten Hof, wo verſchiedene
Wirtſchaftsgebäude, eine winzige Kirche ſtehen, und er-
blicken auf der langen offenen Veranda des Wohnhauſes drei
Geſtalten in ſchwarzen Kutten: den Abt, den Mönch und den
Dorfgeiſtlichen eine Hünengeſtalt mit leicht gerötetem Ge-
ſicht und kleinen, luſtig zwinkernden Augen. Wie wir uns
nähern, erhebt ſich der Abt und kommt uns entgegen: man
kennt hier den Genoſſen Ka zlerowitſch, der unſer Füh-
rer iſt, als Mitglied der Skupſchtina, und ſo werden wir alle
auf das herzlichſte begrüßt.

Wir beſichtigen die Kirche, die nichts auffälliges darbietet,
und das Wohnhaus. Ein im behäbigen bürgerlichen Stil ein-
gerichtetes Empfangszimmer, ſo behaglich, daß man unwill-
kürlich erwartet, gleich werde auch die Hausfrau heraustreten
mit dem gaſtlichen Lächeln auf dem rundlichen Geſicht; drei
Fremdenzimmer, reinlich und wohnlich, eine kleine Bibliothek.
Auf dem Balkon ſind auf langen Tiſchen Aepfel und Nüſſe
ausgebreitet friſch gepflückt, die meiſte Ernte befindet ſich
in den geräumigen Vorratskammern. Das Obſt erfüllt die Luft
mit einem würzigen Geruch.

Unten wartet auf uns ſchon der Mönch mit einem großen,
mit weißen Leinen überzogenen Präſentierbrett, auf dem ein-

emachte Früchte, daneben blinkende Gläſer mit friſchem
aſſer ſerviert ſind. Doch der Abt winkt ab es ſoll uns

eine Mahlzeit geboten werden.

Unter grünem Laub, an einem langen Gartentiſch, nehmen
wir Platz: wir drei, der Abt, der Geiſtliche der Mönch ſteht
beſcheiden daneben, mit gefalteten Händen. Knechte kommen,
geräuſchlos, mit raſchen, gemeſſenen Bewegungen und über-
ziehen den Tiſch mit einem breiten Linnen. Sie bringen Bier
in Flaſchen, überreichen es dem Mönch, der es auf den Tiſch
ſtellt. So bleibt die Ordnung die ganze Zeit: die Knechte
laufen in die Küche und in die Vorratskammern, überreichen
das Gewünſchte, und der Mönch ſerviert es. Er ſelbſt nimmt
nicht teil an dem Mahl darf nicht, Subordination! Jn das
Geſpräch ſetzt er nur ab und zu beſcheiden eine Bemerkung ein.
Er ſcheint aber ein witziger Kopf zu ſein. Als Genoſſe Kagzle-
rowitſch von den Anwälten ſprach, die auf ihre Kundſchaft
warten, ſagte der Mönch: „Wir warten auch, daß die Käufer
unſerer Ware kommen,“ Es macht einen ſeltſamen Eindruck,
den robuſten Mann zu ſehen, mit ſtarkem, ſchwarzen Bart und
hartem Geſicht und einſtudierten weichen, weiblichen Bewegun-
gen. Frauenarbeit wird hier von Männern verſorgt, es gibt
jedoch auch eine Frau im Hauſe, die alte Mutter des Abtes.
Das Bier ſchmeckt gut. Wir vlaudern gemächlich. Der junge
Abt er iſt hochſtens 25 bis 26 Jahre alt zeigt ſich recht
beleſen und ſehr intereſſiert. Wir ſprechen über die Landes-
verhältniſſe, über Politik, über auswärtige Staaten und über
Reiſen. Wäre nicht die Mönchskutte, ſo würde ich glauben,
einen ruſſiſchen liberalen Gutsherrn vor mir zu haben.

Nun kommt „Rakia“ auf den Tiſch der berühmte Sliwo-
witz, ſerbiſcher Zwetſchkenſchnaps. Die Unterhaltung wird
lebhafter. Der Dorfgeiſtliche hat ſich ſchon früher ent-
fernt, da er irgendwo hinreiſen muß. Junger ſerbiſcher Käſe
wird aufgetragen friſch, milchig, kühl. Dazu großartiges
Hausbrot. Folgt ein Fleiſchgericht Paprikoſch, ſerbiſches
Gulaſch. Das Fleiſch iſt ſaftig und würzig, das Gemengſel
ſo richtig proportioniert, der Geſchmack ſo fein abgetönt, alles
offenbar mit großer Kenntnis und viel Andacht zubereitet,
daß wir uns immer und immer wieder auflegen und kommen
ſchließlich bis auf den Boden der großen Schüſſel, wo grüner
Paprika, der eigentliche spiritus rector, der leitende Geiſt des
Ganzen, in jungfräulicher Pracht uns entgegen leuchtet. Dar-auf eine Mehlſpeiſe doch wo ſoll ich die Farben finden, das

alles zu ſchildern! Was geboten wurde, war friſch, ſchön,

ſaftig und in Maſſen. Mannigfaltiges Obſt: Trauben, Nüſſe,
Aepfel. Dann kam der Wein. Eine Karaffe nach der anderen.
Die Gläſer wurden gefüllt und geleert. Und wir plauderten
gemütlich weiter.

Neben uns im Bienenhaus ſummten emſig die Bienen. Un-
weit ſurrte eine Waſſerquelle. Die Linden überſchatteten uns
mit ihren breiten Blättern. Jch fragte den Abt nach der Tages-
ordnung des Kloſters. „Wir ſtehen um 5 Uhr auf begann
er nach dem Gottesdienſt frühſtücken wir, dann beſorgen
wir wirtſchaftliche Arbeiten.“ „Arbeitet ihr ſelbſt mit?“
„Woher denn! Wir führen bloß die Aufſicht. Um 12 Uhr iſt
Mittagsmahl, um 4 Uhr iſt wieder Gottesdienſt und abends
wieder.“ „Und was iut ihr inzwiſchen „Wir leſen, be
ſorgen wirtſchaftliche Arbeiten, manchmal iſt Beſuch da.“

Ein Rudel Hühner, wohl 40 bis 50 Stück, liefen über den
Hof. Einige ſchwarzborſtige Ferkel kamen ſchnüffelnd bis an
den Vorraum der Kirche. Hinten im Hofe zeigte ſich ein großer
Bauer, barfuß, mit zerzauſtems Haar, zerriſſenen Hoſen, durch
die die nackte Haut durchblickte. „Ljuba rief der Abt
verjag die Ferkel aus der Kirche.“ Der Bauer ging ruhig
weiter. „Ljuba, verjag die Ferkel aus der Kirche.“ Geſenklen
Hauptes ſetzte der Bauer ſeinen Gang fort. „Ljuba, verjan
die Ferkel aus der Kirche.“ Da wendete ſich der Bauer um,
und wir ſahen ſein finſteres Geſicht. Er ging gemächlich auf
die Ferkel zu und trieb ſie fort.

„Dieſer Bauer erzählte der Abt lieſt Schopenhauer,
Strauß, Haeckel. Abends zündet er in ſeiner Kammer ein
Kerzenſtumpfen an und lieſt. Er iſt aber ſehr wortkarg, und
es iſt aus ihm nichts herauszubringen.“

Wir füllten unſere Jch begehrte zu wiſſen, wie man
es im Kloſter mit dem Keuſchheitsgelübde hält. „Das wäre
gegen die Natur-- ſagte der Abt mit einem leichten Schmun-
zeln wenn es nur niemand ſiehtl“

So lebt man in dem kleinen Kloſter.
Um dieſes Jdyll zu erhalten, ſind notwendig: 6 Knechte,

10 Ochſen, 2 Kühe, 70 Schweine, 100 Schafe, 50 Ziegen und 15
Hektar Land. Sobviel beträgt nämlich der Beſitz des Kloſters,
wobei der Abt klagt, daß er kaum mit ſeinen Einnahmen aus

komme. VParvus,.
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mungslokal fuhr, eine Gombe. Dieſe explodierte und zerrißbeide Pferde des Wagens. Die Jnſaſſen blieben jebe u
verletzt.

Serbien.
Trennung von Staat und Kirche.

Belgrad, 28. Oktober. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete
Katzlerovitſch hatte dieſer Tage in der Skupfchtina
eine Interpellation über die Trennung von
Kirche und Staat in Serbien eingebracht. Der Unter
rich tsminiſter beabſichtigt, in der heutigen Sitzung auf dieſe
Interpellation eine Antwort zu erteilen.

Türkei.
Reformen im Unterrichtsweſen.

Konſtantinopel, 28. Oktober. Der Unterrichtsminiſter
iſt gegenwärtig mit der Ausarbeitung eines neuen Unter-
richtsgeſetzes beſchäftigt, welches alsbald nach ſeiner
Fertigſtellung der Kammer vorgelegt werden ſoll.

Perlien.
Die Urſache der Unruhen. t

Die perſiſche Regierung hat jetzt eine Antwort auf das eng
liſche Ultimatum erteilt, in der es heißt, daß die Urſache
aller Unruhen die Anweſenheit fremderTruppen in Perſien ſei. Manche Geſandit-
ſchaften beſchützten alle Unruheſtifter. Der
Handel im Süden Perſiens könne nicht behindert ſein, da die
Volleinnahmen um 100 000 Tonnen höher ſeien. Perſien
habe ſelbſt Truppen genug, um die Ordnung her-
zuſtellen. Den Zollzuſchlag von 10 Proz., der ausſchließlich
zur Sicherung der Handelsſtraßen im Süden verwendet werde,
akzeptiere Perſien. Wenn England und Rußland nicht un
mögliche Bedingungen geſtellt hätten, würde die
Kuhe wieder hergeſtellt ſein. Perſien, hoffe, pri-
vatim in England eine Anleihe abzuſchließen.

Türkiſche Truppen
überſchrikten die perſiſche Grenze und beſetzten die
Diſtrikte von Urmig und Kirmandſchehir, um türkiſche Unter-
tanen zu ſchützen. Einer Aufforderung der perſiſchen Regie-
rung entſprechend, gingen mehrere Bataillone nach Nadjat in
Nordperſien ab, um dem dortigen Räuberunweſen zu ſteuern;
da dieſe Truppen viel ſtärker, als vereinbart, ſind, bat die
perſiſche Regierung, ſie zurückzuführen.

Uruguay.
Revolte oder Revolution

Wie einem Mailänder Blatt aus Buenos Aires tele-
graphiert wird, iſt in der Republik Uruguay eine Revo-
lution ausgebrochen. Das ganze Gebiet an der braſi-
lianiſchen Küſte iſt von Revolutionären beſetzt. Die
Depeſchenzenſur wird ſehr ſtreng gehandhabt. Die argentiniſche
Regierung trifft Maßnahmen zum Schutz ihres Territoriums.
Die argentiniſchen Behörden haben eine Wagenladung von
Waffen, die für die Revolutionären in Uruguay beſtimmt
waren, beſchlagnahmi.

Aus der Partei.
Glänzender Stadtverordnetenwahlſieg in Leipzig.

Die Leipziger Sozialdemokratie hat bei der am Donnerstag
ſtattgefundenen Wahl zur dritten Klaſſe des Stadtverordneten-
tollegiums einen glänzenden Sieg errungen. Sie hat ſämtliche
zur Wahl ſtehenden acht Mandate dieſer Klaſſe erobert und
dazu die beiden Mandate der Erſatzleute und zieht nun 20 Mann
ſtark in das Stadtparlament ein. Von 37087 Wählern der
dritten Klaſſe gaben 28 148 ihre Stimme ab. Davon erhielt die
Sozialdemokratie 18 164, die Vereinigten Liberalen zuſammen
7986 und der konſervativ-mittelſtändleriſche Miſchmaſch 2016.
Die Sozialdemokratie hat 64,5 Prozent, die Vereinigten Libe-
ralen 28,3 Prozent, die Konſervativ-Mittelſtändleriſchen
7,2 Prozent der abgegebenen Stimmen erhalten. Die Gegner
brachten zuſammen 9984 Stimmen, die Sozialdemokratie 18 164,
alſo nahezu das Doppelte auf. Gegen die letzten Wahlen 1905
hat die Sozialdemokratie 5044 Stimmen gewonnen, die Gegner
rund 1200 verloren.

Gemeindewahlſieg. Jn Koſt heim bei Mainz wurde bei der
Gemeinderatswahl ein voller Sieg errungen. Die Zuſammen-
ſetzung des Stadtrates beſteht jetzt aus acht Sozialdemo-
kraten und ſieben Bürgerlichen. Das Zentrum hat ſeine
ſämtlichen Sitze eingebüßt.

Mit „Unſtimmigkeiten in der ſozialdemokratiſchen Zentralkaſſe“
beſchäftigt ſich eine Notiz, die durch die bürgerliche Preſſe läuſt.
Es iſt wieder das Darlehnskonto, das den Gegnern Kopf-
ſchmerzen macht. Die Parteikaſſe ſei eine „Pumpſtation“ und
eine „Sammelſtelle für Gelder, über welche keine Abrechnung

gegeben, noch mitgeteilt wird, wo ſie ſich befinden, wie
ſie v ſind und werſieverwaltet“.Der Parteivorſtand hat ſich zu dieſem alljährlich wieder
kehrenden Gerede ſchon wiederholt erklärt. Auch in dem ſchrift
lichen und mündlichen Kaſſenbericht an den Magdeburger Par
teitag iſt das geſchehen. Es iſt dort ausgeführt worden, daß
unter dem Darlehnskonto Poſten laufen, die Parteiorgani-
ſationen zu beſonders wichtigen Aktionen und unſeren Partei
unternehmungen bei Neueinrichtung und Betriebserweiterungen
gegeben werden. Da ſich unſere Parteipreſſe gerade in den
letzten Jahren beſonders ſtark entwickelt hat, ſind freilich die
Ausgaben des Darlehnskontos geſtiegen und begreiflicherweiſe
auch höher als die erfolgten Darlehnsrückzahlungen. Das iſt
natürlich dem reichsverbändleriſchen Skribifax bekannt. Er
ignoriert aber dieſe Tatſache, weil er ſonſt die Partei nicht ver-
dächtigen könnte. Daß das reichsverbändleriſche Langohr ge
naueren Aufſchluß haben möchte über die Verzinſung der ein-
zelnen Darlehen, über die Höhe des Reſervefonds und darüber,
wo er ſich befindet, iſt aus politiſchen Gründen ja ſehr begreif-
lich. Doch darüber brauchen ſich unſere Gegner die Köpfe nicht
zu zerbrechen. Daß die Zinſen nicht „anderweit verbraucht
werden“, dafür ſorgt die in unſerem Organiſationsſtatut vor-
geſehene Kaſſenkontrolle, wonach ſogar jeder Parteitagsdele-
gierte Einſicht in die Kaſſenbücher nehmen kann.

Wie wäre es übrigens, wenn der wißbegierige Reichs-
verbändler zunächſt mal Sorge tragen würde, daß der Reichs-
verband öffentlich Auskunft geben würde, wie hoch ſein Reſerve
fonds iſt und in welchen Papieren dieſe Gelder angelegt ſind

Genoſſe Knudſen tot!
Aus Kopenhagen kommt die Meldung: Der ſozialiſtiſche

Bürgermeiſter der däniſchen Hauptſtadt, Peter
Knudſen, iſt am Freitag geſtorben. Genoſſe Knudſen
war bekanntlich beim Empfange und der Organiſierung des
internationalen ſozialiſtiſchen Kongreſſes hervorragend tätig
und marſchierte bei der großen internationalen Demonſtra-
tionskundgebung an der Spitze des Zuges. Nicht nur die
däniſche, ſondern die geſamte internationale Sozialdemokratie
iſt betrübt über das plötzliche Hinſcheiden des verdienten Vor
kämpfers.

Das Protokoll des Magdeburger Parteitages
iſt erſchienen. Die Verhandlungen des Parteitages wurden
dieſes Jahr mit ganz außerordentlichem Jntereſſe bei unſeren
Genoſſen wie auch bei den Gegnern verfolgt und beſonders die
Debatten über die Budget bewilligung haben die Ge-
müter aufs heftigſte erregt. Aus den ſonſtigen Verhandlungen
ſind noch hervorzuheben: Bericht des Parteivor-
ſtandes Parlamentariſcher Bericht Mai-
feier Wahlrechtsfrage Genoſſenſchafts-frage Reichsverſicherungsordnun g. Das Proto-
koll koſtet Vereinsausgabe 1,25 Mk., gebunden 1,75 Mk. Biblio-
theken und Archive ſeien beſonders auf die allgemeine Ausgabe
auf gutem holzfreiem Papier hingewieſen. Preis 2,50 Mk.
Halbfranzband 3,50 Mk. Zu beziehen durch alle Buchhand
lungen, Spediteure und Kolporteure.

Die organiſierten Genoſſen können das Protokoll durch die
Parteiorganiſation zu ermäßigtem Preiſe beziehen.

Wiederhbolter Radbodprozeß.
Nach dem Plaidoyer des Staatsanwalts ergriff am Donners-

tag der Vertreter des Nebenklägers das Wort. Er himmelte
die Verdienſte des Direktors Andree um die Beteiligung an
den Rettungsarbeiten an, erklärte kühn, daß die Beweisauf-
nahme nichts erbracht, was der Verwaltung zur Laſt falle.
Wenn die Arbeiter und eventl. Beamten die Vorſchriften nicht
beachten, ſo könnte der Nebenkläger nicht dafür verantwortlich
gemacht werden. Darauf wurde die Verhandlung (um
6 Uhr) gegen die urſprüngliche Abſicht des Gerichts auf
Freitag morgen vertagt.

Die Freitagsſitzung begann mit dem Plaidohyer des Rechts-
anwalts Heine, der in dreiſtündiger glänzender Rede nicht nur
die juriſtiſche und materielle Haltloſigkeit der Anklage mit
zwingender Logik darlegte, ſondern zugleich auf Grund der
Beweisaufnahme eine vernichtende Kritik an dem Syſtem übte,
das in der neuntägigen Verhandlung aufgedeckt worden iſt,
ein Syſtem, das an Saarabien erinnert, das nach dem Wunſche
der allmächtigen Grubenkapitaliſten auch auf das Ruhrgebiet
übertragen werden ſoll, wofür Radbod ein Beweis iſt. Nach
Replik des Nebenklägers und ſeines Verteidigers beriet das
Gericht 115 Stunde, um wieder zu einer Verurteilung zu
300 Mk. zu kommen.

Jn der Urteilsbegründung wird hervorgehoben, daß die
Zeugenausſagen „übertrieben“ waren. Die Berieſelungs-
anlagen der Zeche hätten zwar beſſer ſein können, ſeien aber
gleichwohl „durchaus genügend“ geweſen. Das Geſpräch
zwiſchen Andree und Hollender: „Was lebt, das lebt, wir
müſſen heraus!“ habe „nicht“ ſtattgefunden.

Gewerkschaltliches.
Wo iſt Hintze?

Herr Hin tze, der „jeden Streik bricht“ und in Moabit
die nach dort entſandte Berliner Schutzmannſchaft ſo erfolg
reich kommandierte, daß dieſe ſich das beſondere Lob ihrer vor
geſetzten Vehörde zu verdienen vermochte, war bekanntlich für
die Berliner Polizei unauffindbar, als derſelbe ſich vor einiger
Zeit in Leipzig wegen Beleidigung veranworten ſollte. Ein
Wunder iſt das freilich nicht, wenn man ſich des Eiſers ent-
ſinnt, mit dem die Berliner Behörde ſich des ſo ſchnell berühmt
gewordenen Helden von Moabit nicht annahm. Es iſt dem
öffentlich nicht widerſprochen worden, daß auf der Polizei
ein Zettel mit der Adreſſe des Herrn einfach zerriſſen worden
iſt, obgleich der Ueberbringer desſelben die in Preußen gewiß
nicht nebenſächliche Mitteilung machte, daß eben dieſer Hintze,
dieſes „dem Staate ſo nützliche Element“, ein unſicherer Kan-
toniſt, ein Heeresflüchtiger ſei.

Wir haben keinen Zweifel, daß man ſich jedes der Streiken-
den, gegen den die gleiche Beſchuldigung erhoben worden wäre,
auf dem kürzeſten Wege verſichert hätte. Hätte nun gar ein
ſolcher Streikender noch dazu die Beleidigung von Streik-
brechern auf dem Kerbholze, ſo wäre er ohne Gnade feſtgehal-
ten und zur Entgegennahme ſeiner Strafe vorgeführt worden.

Den Hintze fand die Berliner Polizei nicht. Was ihr
aber nicht gelungen ſein ſoll, iſt wie man dem Vorwärts
mitteilt, der Militärbehörde möglich geweſen. Hintze ſoll
zurzeit im Jnfanterieregiment Nr. 151 dienen. Ob die Nach-
richt richtig iſt, vermochten wir leider nicht nachzuprüfen.
Vielleicht kann es jetzt die Berliner Polizei, die ja einen
Vorführungsbefehl gegen Hintze in Händen hat, den ſie
gewiß zu ihrem Leidweſen nicht ausführen konnte.

Dient übrigens Hintze jetzt wirklich, dann dürften ſich
Krawalle a la Moabit vorläufig bei Streiks nicht wieder er-
eignen, es ſei denn, dieſes beſonders nützliche Element erhielte
von Zeit zu Zeit einmal Streikbrecherurlaub!

„Hirſche“ als Streikbrecher.
Jn Stolp in Pommern ſtehen ſeit 17 Wochen über 200

Tiſchler im Streik, um ihre Löhne um ein geringes aufzu-
beſſern und eine geringe Verkürzung der Arbeitszeit zu er
reichen. Die Bewegung wurde gemeinſam von Mitgliedern
des Holzarbeiterverbandes und des Gewerkvereins eingeleitet
und ſchien es in dieſem Falle die erſte Zeit, als ob die Ge-
meinſamkeit der Jntereſſen der Arbeiter die Einigkeit ver
bürgen ſollte. Man hatte aber die Rechnung wieder ohne die
Hirſche gemacht, die nun einmal nicht davon laſſen können,
fich den Unternehmern als Rausreißer zur Verfügung zu
ſtellen. Unter einem nichtigen Vorwand gingen ſie zu den
Unternehmern und ſchloſſen mit dieſen einen Vertrag ab, der
vorher von ihren eigenen Mitgliedern in einer gemeinſamen
Verſammlung mit dem Holzarbeiterverband abgelehnt war.
Nachdem der Vertrag abgeſchloſſen war, wurde der Abſchluß
als eine große Errungenſchaft des Gewerkvereins geprieſen
und die Gewerkvereinler nahmen die Arbeit dann zu den ver-
traglichen Bedingungen auf und ließen die Mitglieder des
Holzarbeiterverbandes im Stich, die nun den Kampf um Ver
beſſerung der Lage der Stolper Tiſchler allein weiter führen

„mußten. Aber nicht genug damit, daß die Hirſche in die Be
triebe zurückkehrten es kamen nur rund 40 in Frage, die
ſich auf wenige Werkſtellen verteilten es wurden in
Dan zig und anderen Orten Jnſerate losgelaſſen, in denen
Arbeitswillige nach Stolp geſucht wurden. Jm Danziger
Geſelligen und in der Generalanzeiger- Preſſe
werden nun ſchon ſeit Monaten 50 bis 100 Tiſchler zu den
„vertraglichen“ Bedingungen geſucht. Auch in der Eiche
(Organ des Gewerkvereins der Holzarbeiter Deutſchlands)
prangt in jeder Nummer ein Jnſerat, nach welchem „Arbeit
auf Bau und Möbel jederzeit in Stolp nachgewieſen“ werden
kann. Trotzdem haben ſich bisher die nötigen Rausreißer
nicht eingefunden. So wertvoll es für die freien Gewerk-
ſchaften iſt, wenn die Hirſche bei jeder Gelegenheit zeigen,
daß die Arbeiterintereſſen von ihnen nicht gewahrt und ver-
treten worden, ſo iſt es doch tief bedauerlich, daß die in Frage
kommenden Arbeiter unter dem Verhalten dieſer „Aucharbeiter-
organiſation“ ſo ſchwer leiden müſſen. Jm Holzgewerbe kom
men die Hirſche erfreulicherweiſe nur noch in geringer Zahl in
Frage und an den aufgeklärten Arbeitern liegt es dafür zu
ſorgen, daß dieſe Gebilde möglichſt bald ganz verſchwinden.

Die Stolper Tiſchler ſind durch das Verhalten der Hirſche
keineswegs mutlos geworden, ſondern führen ihren Kampf
mit allen Mitteln fort in der Hoffnung, trotzdem den Kampf
erfolgreich beenden zu können.

Die deutſchen Holzarbeiter werden dringend erſucht, auch
fernerhin den Zu zug von Tiſchlern und Maſchinenarbeitern
nach Stolp fernzuhalten.

Derenwerc ſir Tearier on ücrerſe ver
ei

nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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bett oder Unterbett, 180 em lang, 120 em
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 255 Halle a. S., Sonntag den 30. Oktober 1910 21. Jahrg.

Sozialismus ung Nationalismus.
Der internationale Kongreß in Kopenhagen hat ſich auf

Vorſchlag der öſterreichiſchen Genoſſen mit der natio
nalen Spaltung befaſſen müſſen, die die tſchechiſchen
Separatiſten in der Gewerkſchaftsbewegung hervorgerufen
haben. Dadurch iſt das Verhältnis der Arbeiterbewegung zum
Nationalitätenkampf in Oeſterreich zu einer internatio
nalen Frage geworden, worüber auch die Sozialiſten an
derer Länder ſich ein Urteil bilden müſſen.

Die Donaumonarchie umfaßt eine große Anzahl Völker
ſchaften verſchiedener Herkunft und mit verſchiedenen Sprachen.
Solange dieſe als Bauern geſchichtlos dahinlebten und nur
die Deutſchen an der modernen kapitaliſtiſchen Entwicklung
teilnahmen, bemerkte man nichts davon. Seitdem aber die
Entwicklung auch in die anderen Völker eindrang, ſeitdem
darin Bourgeoisklaſſen entſtanden, die in Konkurrenz mit ein
ander ſtanden und das Bedürfnis nach einer eigenen Kultur
empfanden, wuchs der nationale Kampf empor vor allem in
der Form eines Kampfes um die Gleichberechtigung der
Sprache. Weil dieſe Entwicklung zuerſt in dem fortgeſchritte
nen Lande Böhmen ſtattfand, trat die allgemeine Erſcheinung
des Auftretens der geſchichtloſen Nationen zuerſt und am kräf
tigſten als ein Kampf der Tſchechen gegen die Deutſchen her
vor.

Dieſe nationalen Kämpfe bildeten ein gewaltiges Hemmnis
für die zugleich emporkommende proletariſche Bewegung. Sie
lähmten die parlamentariſche Tätigkeit durch nationale Ob-
ſtruktion, ſie verwirrten die Arbeiterſchaft durch die nationalen
Schlagwörter und täuſchten ihnen eine Jntereſſengleichheit
mit den nationalen Bourgeoiſien vor. Welche Haltung hatte
nun die Arbeiterbewegung den nationalen Forderungen und
Kämpfen gegenüber einzunehmen? Otto Bauer, der durch
ſeine Schriften am meiſten zur Beleuchtung des Nationali-
tätenproblems beigetragen hat, drückte neulich die verſchiede-
nen Auffaſſungen, die in dieſer Frage möglich ſind, in folgen
der Weiſe aus: „Soll die Arbeiterklaſſe Oeſterreichs ſich an den
nationalen Kämpfen beteiligen, aus denen immer nur die
ſoziale und politiſche Reaktion ihre Kraft ſchöpft? Anderſeits
aber: Von den Forderungen, die der Gegenſtand des Kampfes
ſind, ſind ſehr viele berechtigt. Können Demokraten zur Seite
ſtehen, wenn um die Gleichberechtigung der Nationen gekämpft
wird? Kann eine Arbeiterpartei untätig bleiben, wenn
Schulen für Arbeiterkinder gefordert werden? Müſſen wir
nicht die nationalen Bourgeoiſien unterſtützen, die für natio-
nale Rechte kämpfen, die auch den Arbeitern ihrer Nationen
zugute kommen werden? Die einen ſagen: Die heutigen
Machtverhältniſſe machen jede Aenderung des geltenden Natio-
nalitätenrechts ſchlechthin undenkbar; es wird erſt im Rahmen
einer gänzlichen Umgeſtaltung des ganzen Staatsgebäudes ge-
ändert werden können. Wir vergeuden die Kraft der Arbeiter
klaſſe, wenn wir uns an hoffnungsloſen Kämpfen beteiligen.
Die anderen antworten: Können wir die Arbeiter auf den
fernen Tag vertröſten, an dem die nationale Selbſtregierung
verwirklicht werden wird? Es ſind ſehr ernſte Probleme
der Taktik, die hier auftauchen.“

Nun müſſen aber Argumente, die von der Berechtigung der
nationalen Forderungen reden, ſofort ausſcheiden. Ein über
den Klaſſen und Nationen ſtehendes höheres Recht, woran die
Einzelanſprüche zu meſſen und zu beurteilen ſind, gibt es nicht.

Jeder Klaſſe und jeder Nation iſt Recht, was ihr im allge
meinen nützlich und gut iſt. Jede empfindet als Recht und als
berechtigt, was für ſie nötig iſt, was ihrem Lebensintereſſe ent-
ſpricht. Jede nationale Forderung iſt für die Bourgeoiſie, die

ſie ſtellt, berechtigt. Für das Proletariat läuft die Frage nach
ihrer Berechtigung auf die Frage hinaus, ob ſie dem proletari-

ſchen Klaſſenkampf nützlich oder ſchädlich iſt.
Jn welcher Weiſe iſt nun das Jntereſſe des Prole-

tariats mit den nationalen Forderungen und Kämpfen ver
knüpft? Jn erſter Linie dadurch, daß die nationalen Kämpfe

ein ſchweres Hemmnis für die proletariſche Bewegung bilden.
Das Parlament wird gelähmt und dadurch unfähig gemacht,

Arbeiterſchutzgeſetze zu beraten, die doch ſo bitter nötig ſind.
Die Arbeiter ſelbſt werden in den Strudel nationaler Leiden
ſchaften hineingezogen, die ſie national ſpalten und ihren Blick

von ihren unmittelbaren Klaſſenintereſſen ablenken. Daher
iſt es für das Proletariat von höchſtem Jntereſſe, daß die
nationalen Kämpfe aufhören. Sie können nur aufhören, wenn
die Forderung nach nationaler Autonomie, die die unterdrück
ten Bourgeoiſien erheben müſſen, gewährt wird. Daher liegt
es im Jntereſſe des Proletariats, ſelbſt für dieſe Forderung
einzutreten. Gegenüber denjenigen, die ihre techniſche Un
durchführbarkeit behaupten, hat ſie in dem von Renner aus-
gearbeiteten Vorſchlag gezeigt, wie jede Nation in der Rege-
lung ihrer kulturellen Angelegenheiten autonom ſein kann
unter Wahrung der politiſchen und wirtſchaftlichen Einheit
des Reichs; allerdings iſt dabei ſoviel Demokratie und Selbſt
verwaltung nötig, daß der Vorſchlag bei der herrſchenden
Bureaukratie den entſchiedenſten Widerſtand finden muß. Und
zugleich hat die ſozialiſtiſche Partei die nationale Autonomie
im eigenen Kreſ anerkannt, indem die tſchechiſche, die pol-
niſche, die deutſche Sozialdemokratie ſelbſtändige Parteien
ſind, die für die gemeinſame Sache regelmäßig zuſammen
wirken.

Dieſe Haltung ſetzt voraus, daß in der Tat durch die
Hilfe des Proletariats den nationalen Forderungen
zum Durchbruch zu verhelfen und damit die ſchädlichen nativ
nalen Kämpfe zu beſeitigen ſind. Fällt dieſe Vorausſetzung,
ſo erſcheint die befolgte Taktik ſofort in einem anderen Lichte.
Jſt die nationale Autonomie eine Utopie, die innerhalb der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nicht zu verwirklichen iſt, ſo iſt es
für das Proletariat eine Kraftvergeudung, für eine ſolche
Utopie einzutreten.

Der Form nach wäre ſie, wie der Rennerſche Vorſchlag be-
weiſt, genau ſo gut zu verwirklichen, wie viele andere bürger-
lich demokratiſche Forderungen. Aber genau ſo wie ihnen,
ſtellen ſich auch der nationalen Autonomie mächtige Intereſſen
entgegen. Die moderne zentraliſierte Staatsgewalt will ſie
nicht, weil dadurch ihre Macht beſchränkt wird. Und dieſe
Staatsgewalt beſteht nicht bloß aus Miniſtern und Bureau-
kraten, ſondern die mächtigſten Großkapitaliſten ſtehen hinter
ihr. Dieſe haben Jntereſſe an einer einheitlichen Staats-
gewalt, die nach außen und nach innen als eine ſtarke Groß
macht auftreten kann von Demokratie und Autonomie wollen
e nichts wiſſen, Dann kommt noch hinzu, daß die Bourgeoiſie

ſelbſt ein Intereſſe an der Fortdauer der nationalen Kämpfe
hat, weil ſie das Proletariat vom Klaſſenkampf ablenken.
Jdeologiſche Spaltungen der bürgerlichen Welt liegen immer
im Jntereſſe der herrſchenden Klaſſe; in den meiſten Ländern
dient die Religion, in Oeſterreich dient der Nationalitäten-
kampf als Mittel, das Proletariat zu ſpalten. Aus dieſen
Gründen erſcheint es höchſt unwahrſcheinlich, daß die Bour
geoiſie, ſo lange ſie herrſcht, eine wirkliche Löſung der Natio-
nalitätenfrage herbeiführen wird.

Damit verſchwindet für die Sozialdemokratie der wichtigſte
Grund, ſich für die nationalen Löſungen der Bourgeoiſie ins
Zeug zu legen. Umgekehrt, ſie hat ſie möglichſt zu bekämpfen
und die Klaſſenintereſſen der Arbeiter in den Vordergrund zu
ſtellen. Sie ſoll alle Arbeiter mit dem Geiſte des Jnternatio-
nalismus erfüllen, damit ſie ſich mit ihren andersſprachigen
Klaſſengenoſſen eins fühlen, und nicht mit ihren gleichſprachi-
gen Klaſſenfeinden. Die Wirkung der nationalen Kämpfe auf
die Arbeiter iſt nicht dadurch zu bekämpfen, daß man ihnen
den Wind aus den Segeln nimmt, indem man ſelbſt ihre
Loſungen übernimmt, ſondern nur dadurch, daß man ihnen
den alles beherrſchenden proletariſchen Klaſſenkampf gegen-
überſtellt.

Liegt aber auch nicht in der nationalen Selbſtändigkeit ein
unmittelbares Jntereſſe des Proletariats, weil es ſich nur
dadurch die nationale Kultur aneignen kann? Die Prole-
tarier haben nur dieſes Jntereſſe, ſich die proletariſche Kultur,
die ſozialiſtiſche Befreiungslehre anzueignen. Daher muß
der Sozialismus ihnen in der Sprache gebracht werden, die
ſie verſtehen dafür ſorgt die Partei, und in dieſem Sinne
kann man ſagen, daß erſt die Partei ihnen ein wirkliches
nationales Kulturleben bringt, die reifſte internationale Kultur
in eigener Sprache. Nur ſcheinbar beſteht hier, auf kultu
rellem Gebiet, eine Jntereſſengemeinſchaft mit der Bourgeoiſie;
dieſe will ſich mit ihrer Sprachenforderung vor allem die
gleichſprachigen Arbeiter als Gefolgſchaft ſichern und ſie in
geiſtiger Abhängigkeit halten. Auch wo die beiden Klaſſen in
einer Einzelforderung, z. B. auf dem Gebiete der Schule,
zuſammentreffen wie es Proletariat und Bourgeoiſie in
ſolchen Fragen überall mitunter paſſiert zeigt ſich meiſt,
daß der wirkliche Jnhalt ihrer Forderungen grundverſchie-
den iſt.

So wie die Sozialdemokratie überall am kräftigſten gegen
diejenigen bürgerlichen Lehren kämpfen muß, die die größte
Macht unter den Arbeitern beſitzen, ſo muß ſie in Oeſterreich
vor allem gegen den Nationalismus auftreten.
Der Ausländer, der nicht mitten in dieſen Kämpfen ſteht, ge-
winnt aber vielfach den Eindruck, als ob die öſterreichiſche
Sozialdemokratie den Nationalismus zuviel zu entwaffnen
geſucht hat, anſtatt ihn in den Arbeitern aus zurotten.
Es iſt kaum zu bezweifeln, daß der heutige Separatismus
eine Folge jener opportuniſtiſchen Taktik iſt. Dieſe Taktik
ſchien lange erfolgreich, weil ſie die Partei äußerlich groß und
mächtig gemacht hat; aber dafür hat ſie jetzt die Partei in
ſchwere innere Kämpfe geſtürzt, deren Tragweite und Wirkung
noch nicht abzuſehen ſind.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29. Oktober 1910,

Ein ſozialer Rückſchritt.
Die Mitglieder des Stadttheater-Orcheſters haben an die

StadtverordnetenVerſammlung ein Geſuch gerichtet, in dem
bedauerlicherweiſe gezeigt werden muß, daß die Orcheſterfrage
des Stadttheaters im ſozialen Sinne wenigſtens noch nicht
gelöſt iſt. Jm Gegenteil, ſie hat ſich ſogar ſchwieriger geſtaltet.
Bekannt iſt, daß mit Mitgliedern des Orcheſters ſeit Beginn
dieſer Saiſon ein ganzjähriger Vertrag abgeſchloſſen worden
iſt. Künſtleriſch iſt auf dieſe Weiſe zweifellos viel gewonnen,
wenn auch hier ſchon bedauert werden muß, daß von den
52 Muſikern nur 36 ganzjährig verpflichtet werden konnten.
Was aber den neuen Zuſtand als ſehr bedenklich und unſozial
erſcheinen läßt, iſt, daß die Gehälter der Muſiker ſtatt erhöht,
herabgeſetzt worden ſind. Die petitionierenden Orcheſter-
mitglieder führen hierzu in ihrem Geſuch aus:

Um die nur zeitweiſe Verſtärkung des 'Orcheſters,
ſowie die Engagierung von 36 Muſikern auf Jahresvertrag

J zu können, hat Herr Geh. Hofrat Richards zu
Maßnahmen gegriffen, die von den ſtändigen Mitgliedern
des Orcheſters auf das bitterſte beklagt werden.

Um nämlich in den Genuß eines ganzjährigen Vertrages
treten zu können, haben ſich dieſe Mitglieder des Orcheſters
per ſofort und für die Dauer eine Gagenredu-
ierung von monatlich 5--15 Mk. gefallen laſſen müſſen,ſo daß jetzt als Durchſchnittsgagen n ur 105--130 Mk. monat-

lich gezahlt werden!
Ueberall haben die jetzigen teueren Lebensverhältniſſe zu

einer Erhöhung der Entlohnung geführt; überall wird bei
einer Vermehrung der dienſtlichen Pflichten auch die Ent-
lohnung erhöht, hier aber zeigt ſich gerade das Gegenteil: bei
einer anhaltenden Verteuerung aller zur Lebenshaltung not-
wendigen Dinge und bei einer Vermehrung des Dienſtes
eine Verkürzung der Bezüge! Das iſt jedenfalls gegenüber
der ſo erfreulichen Tatſache der Errichtung eines ſtändigen
Orcheſters in hieſiger Stadt eine ſo unerfreuliche Neben-
erſcheinung, ein ſo unſoziales Beginnen, wie es
wohl noch in keinem Falle und weder hier noch anderen Orts
vorgekommen iſt.

Erklärlich wird dieſe Herabdrückung der ohnedies ſchon r
beſcheidenen Entlohnung der Muſiker auch ſchließ-
lich nur deshalb, weil die Erhaltung eines ganzjährigen
Orcheſters einem Unternehmerallein zur Laſt liegt.
Sofern auch hier, wie es bei ſolchen Unternehmungen überall.
üblich, ein Teil der Laſten aus den Mitteln der Allgemein-
heit, der doch der kulturelle Nutzen dieſes Unternehmens zu-
ute kommt, beſtritten würde, wird Herr Geh. Hofrat
ichards auch in der Lage ſein, 1. für das ganze Jahr ein

52 Mann ſtarkes Orcheſter zu halten und 2. allen Mitgliedern
dieſes Orcheſters die Gagen in der bisherigen Höhe weiter-

zahlen zu können.
Um dies Herrn Geh. Hofrat Richards nun zu ermöglichen,

geſtatten wir uns die ſehr ergebene BVitte:
„Eine hochwohllöbliche StadtverordnetenVerſammlung

möge in Gemeinſchaft mit dem hochwohllöblichen Magiſtrat
den Beſchluß faſſen, das Orcheſter- Unternehmen des Herrn
Geh. Hofrat Richards mit einer ausreichenden Subvention
zu unterſtützen.“

An ihre Bewilligung könnten dann auch Bedingungen
eknüpft werden, die den ſtädtiſchen Behörden eine Garantie
ür die Erhaltung eines ganzjährigen Orcheſters in der

Stärke von 52 Mann bieten, wozu als weitere Bedingung
dem Unternehmer die Verpflichtung auferlegt werden müßte,
allen Mitgliedern ſeines Orcheſters die Gagen mindeſtens in

nicht reduzierten Höhe weiter zu zahlen.“
Jn weiteren Ausführungen verſprechen die Mitglieder des

StadttheaterOrcheſters treueſte Pflichterfüllung. Ferner weiſen
ſie darauf hin, daß ſehr zahlreiche deutſche Städte Zuſchüſſe zu
den ſtädtiſchen Orcheſtern leiſten. Wir müſſen ſfagen, daß wir
mit dieſer Möglichkeit der Vertragsgeſtaltung nicht gerechnet
hatten, ſondern glaubten, durch die Verbindung mit Bad Witte-
kind und dem Zoologiſchen Garten ſei auch die finanzielle
Frage des Jahresorcheſters befriedigend gelöſt. Das geht
natürlich unter keinen Umſtänden, daß die Entlohnung der
Muſiker, die doch wahrlich nur mäßig iſt, noch gekürzt wird.
Es ſieht das ja aus, als ob die Muſiker dafür, daß ſie ihre
Tätigkeit nur der Stadt Halle widmen, geſtraft werden ſollten.
Richtig mag ja ſein, daß durch den Wegfall des auswärtigen
Sommerengagements manchen Orcheſtermitgliedern, namentlich
verheirateten, Koſten erſpart werden, aber es war auch allſeitig
anerkannt, daß die Bezüge der Muſiker allgemein wohl eine
Aufbeſſerung vertrügen.

Das Geſuch an die ſtädtiſchen Körperſchaften nötigt natürlich
zu genauer Erörterung aller Begleitumſtände. Die zuſtändige
Kommiſſion müßte den Nachweis dafür verlangen, daß wirk
l ich von der Theaterleitung nicht mehr für das Orcheſter aus-
gegeben werden kann, handelt es ſich doch bei völliger Reali-
ſierung der Wünſche der Orcheſtermitglieder um die jährlich zu
leiſtende Summe von etwa 25 000 Mk. Das fällt bei der gegen-
wärtigen Finanzlage der Stadt ſchon ins Gewicht. Wie dieſe
Prüfung aber auch ausfallen möge, die Herabſetzung der be
Den Muſikergehälter des Stadttheaters muß vermieden
werden.

Ein Streiknachſpiel mit Freiſprechnung.
Während des Streiks der Holzarbeiter in der Waggonfabrik

von G. Lindner in Ammendorf ſoll den Arbeitswilligen eines
Juliabends zu Ohren gekommen ſein, ein älterer Arbeiter ſolle
von Streikenden „verhauen“ werden. Mehrere von ihnen, dar
unter ein 25jähriger Tiſchler Edwin Möller, begleiteten des
halb den angeblich Bedrohten auf ſeinem Heimwege, um ihn
vor etwaigen Angriffen zu ſchützen. An einer Ecke ſtießen ſie
auf 10—12 junge Leute. Verſchiedene von dieſen ſollen erregt
gerufen haben, ob ſie ſich nicht ſchämten, bei der Firma Lindner
während des Streiks zu arbeiten? Namentlich ein 22jähriger
Stellmacher, der inſolge der dem Streik vorausgegangenen
Differenzen entlaſſen worden war, ſoll unwillig gerufen haben:
„Schamſt Du dich nicht, hier den Streikbrecher zu machen Das
iſt nicht ſchön von ſo 'nem jungen Mann!“ Der Tiſchler fragte
nach ſeinem Namen und drohte, ihn anzeigen zu wollen. Er
bekam darauf von einem Unerkannten den Ruf zu hören:
„Wenn Du ſo was tuſt, ſo biſt Du nicht mehr unter die Men-
ſchen zu rechnen! Solche Denunzianten ſind keine Menſchen
mehri“ Der Wortwechſel endete ohne Tätlichkeiten. Der Tiſch
ler ſtellte nachher gegen den Stellmacher Strafantrag wegen
Beleidigungl Vor Gericht beſtritt der Angeklagte, den Aus
druck Streikbrecher in beleidigender Abſicht gebraucht zu haben.
Er habe nur ſagen wollen, es ſei nicht ſchön, daß der Tiſchler
während des Streiks arbeite. Die ganze Szene ſei nur eine
Art Unterhaltung geweſen, in der die Streikenden bezw. Aus
geſperrten ſich über das ihren Jntereſſen ſchädliche Verhalten
der Arbeitswilligen beſchwert hätten. Der Amtsanwalt be-
antragte gegen den Stellmacher 40 Mark Geldſtrafe. Das Ge
richt erkannte jedoch auf Freiſprechung. Die Form der
Aeußerung des Angeklagten charakteriſiere ſie nach Anſicht des
Gerichts nicht als Beleidigung, ſondern nur als eine Vorhal-
tung, die in Wahrung berechtigter Jntereſſen
erfolgt ſei. Anders würde der Fall liegen, wenn der An
geklagte den Tiſchler direkt „Streikbrecher“ genannt hätte;
dann würde zweifellos Beleidigung vorliegen.

Geslogiſches über Halle.
IV.

So intereſſant, und induſtriell wertvoll vor allem, obſchon
landſchaftlich weniger reizvoll der ſüdlichere Teil der Halle-
ſchen Gegend nun auch iſt: kommt es uns als geologiſierenden
Ausflüglern darauf an, möglichſt ſchöne Aufſchlüſſe in einiger
Nähe zu haben, mit möglichſt inſkduktivem Material für unſere
Sammlung, ſo werden wir finden, daß in dieſer Hinſicht ziem
lich ſchlecht für uns geſorgt iſt. Wir wollen aber trotzdem an
führen, was zu ſehen iſt; mag ſich dann der Beſucher Halles
ſelber ausſuchen, was ihm am intereſſanteſten zu ſein ſcheint
und bei der einen oder anderen Gelegenheit am bequemſten in
die Tour paßt. Denn alles an einem einzigen Tage zu be
ſuchen, wird nicht gut möglich ſein. Zunächſt dürfte beſon-
ders der intereſſieren. Man erreicht ihn vom
Hettſtedter Bahnhof aus. Wenn man hier auf der Mansfelder
Chauſſee weitergeht, führt bald hinter dem 8,7 Kilometerſtein
links ab ein Weg hinüber und dicht vor dem Oſtrande des be
treffenden Steinbruchs entlang. Das Geſtein i in dünne
Bänke abgeſondert und ſelbſt in ſeinen unterſten Partien ſtark
zerklüftet, ſo daß es mit der Spitzhacke hereingewonnen wird.
Die oberen Partien ſind ſtark tonig, oder mergelig, und weich;
die unteren dagegen ſind im Jnneren der Bänke noch dichter,
wohlerhaltener Kalkſtein von grauer, dunkelblaugrauer oder
dunkelbräunlicher Farbe. Die bankweiſe Trennung des Ge
ſteins wird durch dünne, tonige Zwiſchenſchichten bewirkt, die
hier in der Regel ſtarke Preſſungserſcheinungen und Gleit-
flächen, es Harniſche, zeigen: wie die Zerſtückelung, ſo ſind
auch wohl dieſe Harniſche das Ergebnis der Bewegung und
Biegung bei der Bildung der oben mehrfach erwähnten Dis-
lokation, da dieſer Kalk ganz in ihrer Nähe liegt. An Ueber-
reſten organiſchen Urſprungs iſt das L nein er, in manchen
Bänken zumal, ſehr reich. Man ſieht ſie im Querbruch der
Platten in Geſtalt zarter, dunkler, gebogener Linien: Quer-
ſchnitte durch Muſchelſchalen. Zerſchlägt man nun eine ſolche
Platte parallel ihrer Ober oder Unterfläche, ſo erhält man
wohl meiſtens eine oder ein paar Muſchelſchalen aus dieſer
neuen Bruchfläche als Reliefs. Sie ſind aber in der Regel
rauh und undeutlich und genügen den Anſprüchen, die der
Sammler zu ſtellen pflegt, recht wenig. Von den ſonſtigen
Gliedern der Trias Dreiheit; nämlich Buntſandſtein,
Muſchelkalk und Keuper, die unter jenem Namen zuſammen-
gefaßt werden), ſo weit ſie bei Halle vorhanden ſind, iſt der
Obere Buntſandſtein oder Röt, eine Schichtenfolge bunter
Tone, die in manchen Gegenden und zum Teil auch bei Halle
Dolomit (das iſt ein Magneſia enthaltender Kalkſtein), Gips
und Salz führt, in den Tongruben nördlich von Angersdor
aufgeſchloſſen. Der Mittlere Buntſandſtein, eine Schichten
folge roter und weißer, wenig feſter Sandſteine mit eingeſz
teten Lagen buntfarbiger Letten, kann am beſten am Nordufer
der Elſter und Saale, weſtlich von Beeſen beobachtet werden
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Man gelangt dorthin über Ammendorf, bis wohin man mit der
Straßenbahn fahren kann. Der Untere Buntſandſtein iſt
tiefgreifend zerſetzt durch die ſchon erwähnten vordraunkohlen-
zeitlichen Verwitterungsvorgänge, in einer Fiegeltongrube
nördlich vom Bahnhof Nietleben orwiegend
tonig iſt dieſe Schichtenfolge in der Halleſchen Gegend übrigens
auch ſchon in völlig friſchem, beſterhaltenem Zuſtande. 8
haben die zahlreichen Bohrungen auf Salz ergeben, von denen
die Rede war. Anderwärts, beiſpielsweiſe im Unſtrutgebiete,
liefert ſie aber in feſten Sandſteinen, im Rogenſtein und
Plattenkalk ein ſehr brauchbares Hoch- und Tiefbaumaterial.

Die Braunkohlenformation von Halle biete im allgemeinen
nichts Veſonderes, d. h. nichts, wodurch ſie ſich von den zahlreichen
anderen, gleichalterigen Ablagerungen weit herum unter
ſchiede. Außer dem Vorteil, den ihre Kohlenſchätze bieten, hat
Halle einen anderen ihrem Sande zu danken: die Dölauer
Heide, eine ganz märkiſch anmutende, prächtige hdung voller Seeben und Harzduft, ſteht auf Braunkohlenſand
und kies, die dort zu Tage ausgehen. Zuckerrüben und Weizen
gedeihen dort allerdings nicht folglich wird dieſer ſchöne Wald
nun wohl auch in Zukunft erhalten bleiben wenn hier nicht
gebaut wird. Bemerkt ſei noch, daß ſich der Braunkohlenton
bei Halle durch hohe Feuerfeſtigkeit auszeichnet. Als ſehr ge-
ſunder und gut bezahlter Artikel wird er daher vielfach abge
baut und weithin verfendet. Die beſten Aufſchlüſſe in der
Braunkohlenformation ſind zurzeit in Zſcherben.

Wenden wir uns nun nach der Nordgegend von Halle. Mit
dem Paſſieren der oben näher bezeichneten geologiſchen Grenz-
linie treten wir wie in total andere geologiſche Formationen,
ſo auch in eine grundanders geartete Landſchaft ein. Statt der
weiten Talwanne ſüdlich, ſlußaufwärts, deren ſanftgeböſchte,
rundlich verwaſchene Hänge dem Fluſſe und ſeiner Abtragungs-
gewalt ſchen und gewitzigt aus dem Wege gehen, ſehen wir jetzt
das Entgegengeſebßte: kühn und drohend treten von rechts wie
von links, bald in rundlich prallen Kuppen, bald in jähen
Wänden, die Felsmaſſen immer näher an den Fluß heran, als
wollten ſie ihm den Weg vertreten. Und wirklich laſſen ſie r
Wie ich nicht mehr Platz, als ihm ſchlechterdings unentbehr-
lich iſt.

Von den Geſteinsarten, die an dieſer Umgeſtaltung der
Landſchaft beteiligt ſind, treten die geſchichteten: gewaltige Ab-
lagerungen von Geröllen, Sand und tonig-ſchiefrigen Maſſen,
ſämtlich dem Rotliegenden angehörig, zufolge ihrer leichterenZerſtörbarkeit noch wenig hervor. Wie die im Laufe der Jahre

vor ſich gegangenen Aufgrabungen ergeben haben, bilden der-
artige Geſteine das rechtsſeitige Talufer von der Gegend weſt-
lich unterhalb des Marktes bis nach „Lehmanns Felſen“, und
öſtlich von hier den Untergrund der Stadt. Am linken Ufer
nehmen ſie einen viel kleineren Raum ein, doch iſt hier ein Auf-
ſchluß darin, eine Ziegeltongrube, am Feldwege, der vom Wein-
berge zunächſt an der Kohlenbahn entlang, dann hinter der
Frrenanſtalt vorbei nach Nietleben führt, linker Hand zwiſchen
dem Anſtaltsgebäude und dem Feldſchlößchen. Um ſo mehr
machen ſich die ungeſchichteten Geſteine des Rotliegenden gel-
tend. Jn der Hauptſache ſind es zwei Porphyre verſchiedenen
Alters, alſo Geſteine vulkaniſcher Herkunft, die in Geſtalt
zweier gewaltiger, viele Quadratkilometer großen Decken, ent-
ſprechend zwei ungeheuren Lavaergüſſen, dem geſchichteten Rot-
Uegenden eingelagert ſind. Die Sache iſt alſo ſo zu verſtehen:
durch Waſſer zunächſt waren Ablagerungen von Geröll, Kies,
Ton und Sand gebildet. Ueber dieſe hin breitete ſich ein
irgendwo aus Spalten oder Vulkankratern aus der Erdtiefe
herausgequollener Erguß feurigflüfſſiger Lava: er liegt jetzt
als Unterer oder Aelterer Porphyr vor uns. Dieſer Untere
Vorphyr wurde nun wieder durch die Tätigkeit des Waſſers
überſchüttet, und zwar hier etwa hundert Meter hoch, mit
Schichten, die als untrügliches Beweismittel ihrer Ent-
ſtehungsweiſe Pflanzenreſte führen. Ueber dieſe Ablagerung
breitete ſich wiederum ein gewaltiger Lavaerguß: es iſt jetzt
unſer Oberer oder Airgrrzr Porphyr. Und dieſer wurde dann
ebenfalls, in gleicher Weiſe wie der Untere, mit Geröll uſw.
überdeckt.

Wenn nun auch Lavaergüſſe, ſelbſt ſehr bedeutende, verhält
nismäßig ſchnell entſtehen: die Hunderte von Metern mächtigen
Schichten darunter, dazwiſchen und darüber lehren unwiderleg-
lich, daß der ganze Geſteinskomplex einen 3 r
Jeitraum repräſentiert. Es iſt daher an eicht begreiflich,
daß in dieſem ſcheinbar ununterbrochenen Aufbauen dort, woes die Verhältniſſe mit ſich brachten, auch eine ganz tüchtige Ab-

tragung, eine Abtragung ſelbſt des Feſteſten nebenherlief: das
Obere Rotliegende beſonders, und zwar nicht nur bei Halle,
ſondern auch im Mansfeldſchen und auf dem Kyffhäuſer z. B.,
beſteht daher zu einem beträchtlichen Teil aus abgerollten
Porphyrſtücken, dem ſogenannten Porphyrkonglomerat.

Was iſt eine öffentliche Tanzluſtbarkeit? Mit dieſer welt-
bewegenden Frage befaßte ſich am Freitag die Strafkammer
zum widerholten Male. Jm Auguſt v. J. bildete ſich hier ein
Vergnügungsverein Arf hat Er veranſtaltete am
Donnerstag jeder Woche für die noch nicht tanzkundigen männ-

lichen und weiblichen Mitglieder eine Tanzſtunde. Als Tang
lehrer fungierte ein Bureaugehſlfe, z jeden Abend eine
gut gut von 3 Mk. erhjſelt. r Deckung Koſtenourde ein Eintrittsgeld von 16--80 Pf. erhoben. du jeder
Tanzſtunde wurde öffentlich in der Zeitung eingeladen und
zugleich zum Eintritt in den Verein aufgefordert. Die Poli
ſchöpfte Verdacht. Zu der Tanzſtunde am 11. November 1
wurden vier polizeiliche Kundſchafter abgeſandt, die ohne Schwierigkeiten nach Erlegung von 80 Pf.
Eintrittsgeld Einlaß fanden. Nach ihren Be en wur
den auch fremde Damen ohne große Umſtände zugelaſſen.
Den größeren Teil des von 9 bis gegen 12 Uhr währenden
Vergnügens füllten Tänze bereits tanzkundiger Herren und
Damen aus. Jnfolge di Ermittelungen wurden d. Vor
ſitzende des Vereins, ein VBarbier, und der Kaſſierer, ein Gaſt
wirt, mit Strafmandaten über je 3 Mk. wegen Uebertretung
des S 1 der Polizeiverordnung über Veranſtaltung einer
öffentlichen Tanzluſtbarkeit ohne Einholung polizeilicher Er
laubnis bedacht. Auf ihren W indes das Schöffen
gericht die Polizeiſtrafen wieder auf. Gegen das freiſprechende
Urteil legte nun wiederum der Amtsanwalt Berufung ein und
erzielte Verurteilung der beiden Angeklagten. Die Straf-
kammer ſtützte ihr Urteil aber auf 8 2 der genannten Ver-
ordnung. Dieſer beſtimmt, daß als öffentliche genehmigungs-
pflichtige Tanzluſtbarkeiten im Sinne des 8 1 auch ſolche zu
gelten haben, die von Geſellſchaften oder Vereinen veranſtaltet
ſind, deren ausſchließlicher oder hauptſächlicher Zweck die Ab-
haltung von Tanzbeluſtigungen iſt. Als ein ſolcher Verein ſoll
nach dem Urteil der Strafkammer auch der Vergnügungsverein
Freundſchaft anzuſehen ſein; mithin würde er für jede ſeiner
Tanzſtunden immer erſt die Einholung volizeilicher Erlaubnis
nötig haben. Die beiden Verurteilten riefen nun noch die
Entſcheidung des Kammergerichts an. Dieſes erklärte
den S 2 der angezogenen et e ür ungültig,da dem polizeilichen Verordnungsrecht nach S 6 d des Geſetzes
vom 11. März 1850 zwar „Ordnung und Geſetlichkeit bei dem
öffentlichen Zuſammenſein einer größeren Anzahl von Per-
ſonen“ unterliege, dieſes Recht aber nicht unter gewiſſen Vor-
ausſetzungen auf das öffentliche Zuſammenſein innerhalb ge
ſchloſſener Räume ausgedehnt werden könne. Das Kammer-
gericht hob daher das auf den ungültigen 8 2 geſtützte Straf-
kammerurteil auf und wies die Sache zu anderweiter Ent-ſcheidung an das hieſige Landgericht zurück mit dem Hinweis,

es ſei zu prüfen, ob es ſich bei dem fraglichen Vereinsver-
gnügen nicht in der Tat um eine nach 8 1 der betreffenden
Polizeiverordnung genehmigungspflichtige öffentliche Tanz-
luſtbarkeit gehandelt habe. Das ſei dann anzunehmen, wenn
einer nach Zahl, Art und Jndividualität unbeſtimmten Mehr-
heit von Perſonen freigeſtanden habe, an dem allgemeinen
Tanze teilzunehmen. Jn ihrer Verhandlung am Freitag kamdie Strafkammer nach Vernehmung einer größeren Anzahl von
Zeugen zu dem Ergebhnis, daß die angebliche Vereinstanzſtunde
in der Tat den Charakter einer öffentlichen Tan z-
luſtbarkeit getragen habe. Vorſitzender und Kaſſierer
wurden daher auf Grund des S 1 der mehrerwähnten Ver-
rdnung zu je 3 Mt. Geldſtrafe verurteilt.

Das 25-Pfſennig-Stück, das bisher keinen rechten Anklang
gefunden hat, ſoll verſuchsweiſe noch einmal in größeren Maſſen
unter das Publikum gebracht werden. Von den ausgeprägten
83 Millionen Mark liegen noch für 1 Million 25 Pfennig-Stücke
in der Reichsbank. Die öffentlichen Kaſſen ſind nun vom preu-
ßiſchen Handelsminiſter angewieſen worden, dieſes Geldſtück
bei ihren Zahlungen vorwiegend zu verwenden. Man will auf
dieſe Weiſe erfahren, ob es ſich doch noch beſſer beim Volke ein
führen läßt.

Apollo- Theater. Heute Sonnabend, den 29. Oktober, findet,
vielfachen Wünſchen entſprechend, nochmals ein Nichtraucher- Abend
ſtatt. Morgen Sonntag, den 30. Oktober, finden zwei große Vor
ſtellungen, mit 4 Uhr und abends 8 Uhr, ſtatt. Zur Nach
mittagsvorſtellung gelten ermäßigte Preiſe, auch hat jeder Erwachſene
das Recht, ein Kind frei einzuführen. Mit dieſen beiden Vor-
ſtellungen endet unwiderruflich das Gaſtſpiel von Sylveſter Schäffer.
Montag, den 31. Oktober, findet ein einmaliges großes Konzert
des geſamten Theaterorcheſters, verbunden mit Auftreten diverſer
Spezialitäten ſtatt. Das Programm für dieſen Abend enthält nur
die neueſten und beliebteſten Operettenmelodien. Der Eintritts-
preis beträgt auf allen Plätzen 25 Pfg.

Vorläufiges Ende der Ponlainſchen Flüge. Der dem Apparat
in Leipzig zugefügte Schaden iſt derart, daß Poulain ſeine Flüge
bis auf weiteres eingeſtellt hat. Es ſteht noch nicht feſt, ob die
Flugverſuche in einiger Zeit wiederholt werden.

Lettin. Mitgliederverſammlung. Sonntag, den 30. Okt.
nachmittags 3 Uhr findet im Gaſthaus zur Erholung in Lettin,
eine Mitgliederverſammlung des ſozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Die Mitglieder des obigen Diſtrikts werden erſucht, ſich daran
recht zahlreich zu beteiligen. Der Diſtriktsleiter,

(Weiteres Lokales in der 3. Beilage.)

Achtung, Preßkomitee- Mitglieder

Donnerstag, den 3. November, nachmittags 2 Uhr, im
Volkspark r Eitzung W der Preßkommiſſion. Pünt:-
liches Erſcheinen, erwünſcht.

C.

Rätſelhafte Leiden und unbekannte
Rrankheitsurſachen.

Viel mehr Krankheiten, als der Laie ahnt, haben eine
gemelinſame Urſache. Die tüchtigſten Aerzte ſind die, welche
imſtande ſind, dieſe eigentliche finden, die ſich nicht
damit begnügen, den augenblicklichen Sitz des Leidens feſtzu-
e und g. B. ein Kopfwehpulver zu geben, wenn vie

rſache der Kopfſchmerzen chroniſche Verſtopfung iſt, ſondern
die das Uebel an ſeinen tiefſten Wurzeln zu packen wiſſen.

Die Urſache der allermeiſten Krankheiten z. B. von ſchlech-
ter Verdauung, Appetötloſfigkeit, Angſtge-
fübhl, leichter Srregbardeiſt, Mattigkeit,Bleichſucht, Energieloſigkeit, andauerndenKopfſichmerzen, Rückenſchmerzen, Schlafloſig-
keit, Nachtſchweißen, kalten üße, Hämorr-
hoiden (goldener Ader), Beinſchäden, Flechten,Ausſchlägen, Pickeln, Kheumatismus, Gicht,
Zuckerkrankheit, Blutandrang nach dem Kopf,
Katarrhen des Halſes, der Naſe und der Ohren
iſt eine fehlerhafte Beſchaffenheit des Blutes („Unreines Blut“
nennt es das Volk.) Das Blut muß, um Kre Aufgaben zu
erfülen, ganz beſtimmte chemiſche Eigenſchaften haben. Iſt es
nur im geringſten chemiſch verändert, ſo iſt es nicht mehr
fähig, durch die Lungen genügend Faugrſtoft einzunehmen
und an den Körper wieder abzugeben, es iſt nicht imſtande,
die einzelnen Organe ausreichend mit i zu ver
ſorgen und es vermag nicht, ſich der unverbrauchten Reſt-
probdukte dieſer Nährſtoffe zu entledigen.

Es wird dann z. B. mit der höchſt giftigen Harnſäure über-
laden, die normalerweiſe durch die Nieren ausgeſchieden werden
ſollte. Dieſe macht das Blut dick und ſSperſtüſſig, wodurch
dem Herzen unnütze Arbeit aufgebürdet wird. Außerdem lagecrt
ſ.e ſich an beſtimmten Stellen im Körper ab und iſt die Urſache
von Rheumatismus und Gicht. Die trägere Blutzirkulation
verurſacht Blutſtauungen und damit Katarrhe und Entzün-
dungen aller Art im Organismus.

Es werden mithin durch fehlerhafte Beſchaffenheit des
Blutes nicht nur alle ſogenannten Stoffwechſelkrankheiten,
ſondern auch alle inneren und äußeren Entzündungen, alleKrankheiten der Atmungsorgane und Blutgeſahe (Arterien-
verkalkung, Hämorrhoiden) erzeugt reſp. begünſtigt.

Mit der Verbeſſerung des Blutes, der „Blutreinigung“, ver
ſchwinden die Leiden meiſtens ſehr bald oder werden in ver
alteten Fällen wenigſtens ſehr gemindert. Welche Erfolge
hiermit erzielt werden können, beweiſen z. B. folgende Briefe:

Jch will Jhnen ergebenſt mitteilen, daß der Zuſtand meiner
Frau, welche an Rheumatismus, Gliederreißen, kurz überall
zu leiden hatte, geſchwollene Füße, ſo daß ſie vor Schmerzen
faſt nicht gehen konnte, Magenkrämpfe, Gallenbrechen, zeitweiſe
Schwindel und Schwäche hatte, durch Jhr Renascin wieder
beſſer geworden iſt, und werde bemüht ſein, Jhr Mittel weiter
zu empfehlen. Wilhelm Hofmann, Langenbach.

Jhre Tabletten e wunderbar gewirkt und meine Frau
wieder von Geſundheit, während ſie ſozuſagen mit einem

uße im Grabe ſtand, und ich kann Jhnen nicht genug für die
wunderbare Heilnß danken. Die Leiden meiner Frau waren
Rücken, Zahn- und Kopfſchmerzen, unerträgliches Glieder
reißen, Appetitloſigkeit und ſchlafloſe Nächte, ſie iſt nun aber
vollſtändig geſund. Jch werde mich allezeit aus Dankbarkeit
bemühen, in meinem Bekanntenkreiſe Jhre Kundſchaft zu ver
größern und werde Renascin titr empfehlen.

Wilhelm Lücking, Matorf.
Die Tabletten, von denen hier die Rede iſt, ſind das bekannte

Dr. med. Schröderſche Rengscin (patentamtlich in vielen
Kulturſtaaten geſchützt), und wir bemerken ausdrücklich, daß
Briefe wie obige zu Tauſenden vorliegen. Ein Verſuch mit
Dr. med. Schröders Renascin koſtet die Leſer dieſes Blattes
nichts. Wenn man nämlich einfach ſeine Adreſſe an Dr. med.
Schröder G. m. b. H., Berlin 35/P. 56 einſendet und ſich auf
dieſe Zeitung beruft, ſo erhält man nicht nur eine Probedoſe
des ärztlich oft empfohlenen Renascin gratis zugeſandt, ſondern
auch, ebenfalls gratis, ein ſehr intereſſantes und für jede
Familie wichtiges Buch über die Entſtehung und Verbreitung
vieler Krankheiten. Da d eine Blutreinigungskur gerade die
fie Zeit beſonders g nſtig iſt, ſo wird man gut tun, ſich

ort an genannte Adreſſe zu wenden, und zwar ſchreiben
Sie am beſten heute noch. Eine einfache Poſtkarte genügt.
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Die Gemeinde Bruckdorf bei Halle a. S. hatte als ſogenannteArbeiterwohnſitzgemeinde für das Jahr 1907, an e Rei
T emeinden, u. a. an Halle und an Ammendorfvria mäß F 53 des Kommunalabgabengeſetzes erhoben,
Perin es heißt „Wenn einer Gemeinde der Perſonen, die
n einer andern Gemeinde im Betriebe on Berg, Hütten

n F. awerte „Steinbrüchen, Ziegeleien und Fabriken oder
iſenba n beſchäftigt werden und dieſer vVeſchaftigung

wegen in der erſteren zuge zogen oder verblieben
ſins nachweisbar Mehrausgaben für Zwecke des öffent
ichen rn s oder des öffentlichenrmenweſens oder für polizeiliche Zwede erwachſen,
welche im Verhältnis zu den ohne dieſe Perſonen für dieſe
Zwecke notwendigen Gemeindeausgaben einen erheblichen Um
mng erreichen und eine unbillige Mehrbelaſtung der Steuer-
pflichtigen herbeiführen, ſo iſt eine ſolche Gemeinde berechtigt,
von der Betriebsgemeinde einen angemeſſenen Zu
ſchuß zu verlangen. Bei Vemeſſung desſelben ſind neben der
Höhe der Mehrausgaben auch die nachweisbar der Gemeinde
erwachſenden Vortelle, ſoweit ſie in der Steuerkraft zum
Ausdruck kommen, zu berückſichtigen.“

Der Bezirksausſchuß beſchloß am 30. April 1909, daß Bruck-
dorf er Zuſchüſſe von den Nachbargemeinden fordern könne,
und ſtellte feſt, in welcher Höhe das die verſchiedenen Ge-
meinden zu tun hätten. Danach ſollte Ammendorf an
Bruckdorf zu den Schullaſten aus 1907 einen Zuſchuß von 69,10
Mark und zu den Armenlaſten einen ſolchen von 54 Mk. leiſten.

Die anderen Gemeinden (auch Halle) kamen dem Beſchluß
des Bezirksausſchuſſes nach; nur Ammendorf focht ihn
durch Antrag auf mündliche Verhandlung an, indem dieſe
Gemeinde jede Verpflichtung beſtritt.

Der Bezirksausſchuß wies die Klage Ammendorfs ab,
nachdem er die andern beteiligten Gemeinden dem Ver-
fahren beigeladen hatte, obwohl ſie ſich beruhigt hatten. Der
Bezirksausſchuß blieb bei ſeinem früheren Veſchluß, indem er
nach wie vor re den obwaltenden Umſtänden die Voraus-
ſetzungen des 8 53 des Kommunalabgabengeſetzes gegeben er-
achtete. Feſt ſtehe insbeſondere, daß die weitaus meiſten der
en Bruckdorf wohnenden Arbeiter in den Nachbargemeinden

arbeiteten und in Bruckdorf wohnten oder wohnen blieben,
weil ſie in den in Anſpruch genommenen Betriebsgemeinden
ihre Beſchäſtigung fänden. Die Beiträge, insbeſondere die
Ammendorf auferlegten, ſeien auch richtig berechnet worden.

Ammendorf legte noch Berufung ein. Das Oberverwal-
zungsgericht wies die Berufung ab und führte begründend
aus: Allerdings irre der Bezirksausſchuß darin, wenn er
alaubte, daß als Beteiligte am Rechtsſtreit auch diejenigen
anzuſehen ſeien, die nach der erſten Veſchlußfaſſung des Be
zirksausſchuſſes ein Rechtsmittel nicht einlegten. Wenn auch
mehrere ſogenannte „Betriebsgemeinden“ der einen „Wohn-
ſitzgemeinde“ gewiſſermaßen als Einheit gegenüberſtänden, ſo
folge daraus aber noch nicht notwendig eine Streitgenoſſen-
ſchaft. Vielmehr ſeien beim Streitverfahren nicht mehr
zu beteiligen diejenigen Betriebsgemeinden, die ſich nach
der Peſchlußfaſſung durch den Bezirksausſchuß beruhigten.
Als Parteien ſeien darum hier nur noch Ammendorf kontra
Bruckdorf zu nennen.

In der Sache ſelbſt ſei nun Ammendorf mit Recht abge
wieſen worden. Jn der Berufung behaupte Ammendorf, zu den
Vorausſetzunger des 8 53 des Kommunalabgabengeſetzes gehöre,
daß die Arbeiterwohnſitzgemeinde und die Vetriebsgemeinde
örtlich direkt aneinander grenzen müßten. Das ſei hier der
Fall, wie ein Blick auf die Karte ergebe, es ſei aber gar nichtnötig. Es genüge vielmehr uns ite Lage der Se meinden
S daß wirtſchaftliche, nachbarliche Beziehungen ent-änden und es nicht ausgeſchloſſen wäre, daß man in der einen
Gemeinde wohne, weil man in der andern arbeite. Daß die
Arbeiter in Bruckdorf zumeiſt wegen ihrer Beſchäftigung in
den Nachbargemeinden in Bruckdorf wohnten, habe Ammendorf
in keiner Weiſe widerlegt. Nur 45 der in Bruckdorf wohnen-
den Arbeiter fänden dort den Erwerb ihres Lebensunte (lts,
während etwa 250 in den Nachbaxrorten u. a. in Amme
ihn ſuchen müßten. Das ſei on Erheblichkeit. Daraus e
ſich ſchon, daß es in den Verhältniſſen der umliegenden
triebsgemeinden liege, wenn die Leute in Bruckdorf wohn
Ferner ſeien die Koſten des Armen- und Schulweſens rich.
berechnet. Mit Recht ſeien die Amortiſationsquoten ein
Derlehns für Schulbauzwecke mit angerechnet worden. Die
Mehrausgaben für Schul und Armenzwecke, welche Bruckdorf
durch die in dieſer Gemeinde wohnenden, aber anderwärts
arbeitenden Arbeiter erwüchſen, ſeien ſo hoch, daß ſelbſt nach
Anrechnung der von dieſen Arbeitern an Bruckdorf gezahlten

Ammendorf gegen Vrucdorf bei Halle a. 6. Steuern ungedeckt noch 7385 Mark, d. h. 27 Prozent der Prinzi
palſteuern, verblieben. Das ſei eine Mehrhelaſtung, die als
egee bniich als erheblich im Sinne des S 68 des zitierten
Geſetzes angeſehen werden müſſe. Die Heranziehung Ammen-
dorfs ſei gerechtfertigt.

Zu einem Einwande Ammendorfs ſei noch etwas zu be
merken. Ammendorf habe noch geltend gemacht, Bruckdorf
hätte bei Aufſtellung des Etats die Sinnahmequelle der indirekten Steuern nidt erſchöpft. Das ſei ja an ſich ſo wie ſo
unrichtig, denn Bruckdorf habe die e Steuern,
ſ. B. Luſtbarkeitsſteuer, Umſatzſteuer, Bierſteuer uſw. Aber
elbſt wenn das nicht der Fall wäre, könnte es bei einem

Streit aus S 53 durch den Verwaltungsrichter nicht be
rückſichtigt werden. Es ſei nach Meinung des Senats
unzuläſſfg, in einem ſolchen Verfahren die Angemeſſen
heit der Haushaltsführung der Wohngemeinde nachzuprüſen.
Eine ſolche Nachprüfung ſei lediglich Sache der Aufſichts-
inſtanzen,

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 28. Oktober 1910.
Ein Schlafftellenſchwindler. Der 358jährige, ſchon häufig wegen

Betruges vorbeſtrafte Maurer Felix Gallert mietete ſich im
Juli d. J. bei einer hieſigen Wikwe unter falſchen Angaben über
ſeine Verhältniſſe ein. Jn der zweiten Woche verſchwand er ohne
Bezahlung des Miet und Koſtgeldes. Nach ſeiner Entfernung
ſtellte ſich eine ganze Anzahl Gläubiger ein, die er ebenfalls
durch Anleihen geprellt hatte. Auch ein ehemaliger Schlaf-
kamerad gehörte mit zu den Leidtragenden. J Monat Auguſt
ſpielte er einem hieſigen Gaſtwirte den gleichen betrügeriſchen

treich wie der Witwe. Den Nachforſchungen der Polizei wußte
er ſo lange zu entgehen, daß er ſich inzwiſchen wieder 98 Markverdienen konnte. Statt damit ſeine Schulden zu bezahlen, ließ

er ſich eines Nachts am Moritzzwinger mit einer Frauensperſon
ein, die ihm ſeine Barſchaft aus der Taſche ſtahl. Die Diebin
hat bisher noch nicht ermittelt werden können. Die Strafkammer
verurteilte Gallert für ſeine erneuten Betrügereien unter Ver-
ſagung mildernder Umſtände zu einem Jahre neun Monaten
Züchthaus, 300 Mark Geldſtrafe oder weiteren 20 Tagen Zuchthaus
und zu fünf Jahren Ehrverluſt.

Sittenattentat an einem Kinde. Der 283 jährige Dienſtknecht
Guſtav Nagel aus Schönnewitz vergriff ſich im September d. J.
an einem 11 jährigen und einem 13 jährigen Schulmädchen von
dort in unzüchtiger Weiſe. Seine Roheit trug ihm eine Ge-
fängnisſtrafe von ſechs Monaten ein,

Schöffengericht.
Halle a. S., den 28. Oktober 1910.

Präferveſalz und kein Ende. Jn den letzten Wochen hat
wieder eine Anzahl hieſiger Fleiſchermeiſter vom Schöſfengericht
wegen Anwendung von Präſerveſalz zu Geldſtrafen verteilt
werden müſſen. Ein Fleiſchermeiſter Heyer, der heute aus
gleichem Grunde in eine Geldſtrafe von 25 Mk. genommen wurde,
hatte das Präſerveſalz ſogar im Schlacht hauſe einfach in einer
Tüte liegen gehabt. Er will allerdings nur an einem einzigen
Tage, am 4. September, an dem es wegen drohenden Gewitters
ſehr heiß geweſen ſei, von dem Salze Gebrauch gemacht haben.
Auch verſprach er dem Gericht, es ganz gewiß nie wieder ver-
wenden zu wollen. Der Vorſitzende bemerkte zu dieſem Gelöbnis:
„Ja, ſo ſagt jeder der Herren wenn er vor Gericht ſteht und
doch wollen die Beſtrafungen hieſiger Fleiſchermeiſter wegen Ver
wendung von Präſerveſalz nicht aufhören

Jpygen des Alkoholgenuſſes. Der 25 jährige Färbereigehilfe
Karl L. von hier ſchlug in der Nacht zum 5. September in an

eheitertem Zuſtande die Glasſcheibe eines Feuermelders in der
Mangfelderſtraße mit ſeinem Spazierſtocke entzwei. Durch Einſchreiten eines Poligeiſer eanten wurde weiterer Unfug verhindert.

Eine Alarmierung der Feuerwehr will der Angeklagte allerdingsnicht beabſichtigt haben Er verſicherte ſogar, er habe die Scheibe

beim Herumfuchteln mit ſeinem Stocke nur verſehentlich getroffen.
muß ſeinen nächtlichen Uebermut nun mit 20 Mk. Geldſtrafe

üßen.
Stark frequentiert wurde ein kleines Abſteigequartier, das eine

53 jährige Frau und zwei lebensluſtige Damen im Norden der
Stadt etabliert hatten. Die beteiligten Perſonen ſtanden deshalb
vor dem Schöffengericht wegen Kuppelei und Gewerbsunzucht
unter Anklage. iedere Handwerksmeiſter, Kaufleute c. hatten
n dem „Venustempel“ nach des Tages Laſt und Plagen ihre

gleiſungen vor Gericht bekennen. Die umfan erhandlung
entzog ſich e erung der t und hattedas Ergebnis b die Jnhaberin des Quartiers wegen Kuppelei
zu zwei Monaten Gefängnis und die beiden jüngeren Frauenen Unzucht zu je ver Wochen ft verurteilt wurden.
u der Urken begründung hieß es, daß die ältere Frau ihr Tun

ſeit Jahren getrieben und ihre Stellung als Mutter ihrem Sohne
gegenüber gänzlich verkannt habe.

Nus den Nachbarkreiſen.
Jeſewitz. Schwerer Unfall. Der s56jährige Rangier-arbeiter Sperling iſt beim Verwiegen von en

ſchwer verunglückt. Beim Abkoppeln der Wagen geriet
zwiſchen zwei Puffer. die ihm die eine Schulter völlig
quetſchten und den Oberarm brachen. Der Bedapernswerte
wurde in das Krankenhaus nach Eilenburg übergeführt.

Am ſiebenten November

ſind es 100 Jahre, daß der im Volke zu den populärſten zählen-
den Dichtern Fritz Reuter das Licht der Welt erblickte. Jedes
Stückchen Leben, mochte es noch ſo ſpröde oder unſcheinbar er-
ſcheinen, ward ihm zum Kunſtwerk. Alles, was Reuters Leben
umfaßte, hat in ſeinen Werken lebenswarmen Ausdruck ge-
funden. Das ſtille, ſchlichte Leben des Alltags, das Leben im
engen Kreiſe hat dem Humor die ſchönſten und dankbarſten
Stoffe geliefert, wie es auch durch ihn erſt recht verklärt und
geſtaltet iſt. Dieſes Leben bildet den Jnhalt von Fritz Reuter
Werken, und ein ſolches Leben hat er auch gelebt. Nachdem
Reuter bis zu ſeinem 15. Lebensjahre die geiſtige Ausbildung
im Vaterhauſe erhalten hatte, beſuchte er ſpäter das Gym-
naſium in Friedland und Parchim. Er ſtudierte auf den
Univerſitäten Roſtock und Jena Jura. Die Burſchenſchafts-
bewegung zog ihn in die Kreiſe der freiheitlich geſinnten
Studenten. Nach dem Frankfurter Attentat wurde gegen die
jugendlichen „Verbrecher“ eine Hetze entfeſſelt und über 1000
dieſer „Revolutionäre“ wurden verhaftet. Jn Leipzig, wohin
ſich Reuter gewendet hatte, um ſeine Studien fortzuſetzen,
wurde er abgewieſen und dann in Berlin verhaftet. Es begann
die traurige Feſtungszeit, welche ſeine beſten Jahre vernich-
teten und uns aus Ut mine Feſtungstid bekannt iſt. Dann
erfolgte Reuters Verurteilung zum Tode, die
durch die königliche Gnade in dreißigjährige Feſtungshaft um-
gewandelt wurde. Jm Sommer 1840 wurde er begnadigt.
Später verheiratete er ſich. Jm Jahre 1853 erſchien ſein erſtes
Werk Läuſchen und Rimels, welches einen ungeahnten Er-
folg hatte und Reuter endlich geſtattete, ſich ganz ſeinem dich-
teriſchen Schaffen zu widmen. Es entſtanden nacheinander
Kein Hüſung, Olle Kamellen, Hanne Nüte, Schurr Murr, Ut
mine Stromtid und ſo weiter bis der Tod ſeinem Leben am
12. Juni 1874 ein Ende ſetzte.

Jn jeder Arbeiterfamilie ſollten die Werke Fritz Reuters
als eine unerſchöpfliche Quelle des Humors zu finden ſein.
Wenn auch das Plattdeutſche anfangs ſchwer verſtändlich iſt, ſo
wird doch, an der Hand eines Wörterbuches in hochdeutſcher
Mundart, jeder gar bald die kleinen Schwierigkeiten über-
winden. Reuters ſämtliche Werke ſind in einer zweibändigen
illuſtrierten Prachtausgabe zu dem niedrigen Preiſe von 3,50
Mark in der Volksbuchhandlung, Halle, Harz 42-43, zu haben.
Alle Austräger nehmen Beſtellungen entgegen.

32 eä—-Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/2 Uhr und abends vonSprechſunden zur Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

Schäferſtündchen verbracht.
T

Nun ſollten ſie ihre kleinen Ent-
h

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

wenn Sie Möbel ung Polsterwaren irgend welcher Art kaufen, ohne
sich vorher von der Riesenguswahl und Leistungsfähigkeit meiner Firma überzeugt zu haben. Nur
grundsolide, roeelle Bedienung und auch wirklioh kulanteste Zahlungs bedingungen Ich
bitto bei jedwedem Bedarf um freundliche Besichtigung meiner grossen reichhaltigen Vorräatslager.

Möbelfabrik C. Hauptmann, Kl. Viriehstrasse 36 a und b.

-„BJZ
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F. Lindenhahn, Könlgstr. 8.

Herm. Banmüller, Burgstr. 5.Burichardt, Gr. MurKerstr. 17. Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
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Fahrräder u. Nahmaschinen
F 9 Günther, Halle l. F. Henry Klepzig, Roilstr. 2.
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Riehard Wolr, verläng. Königetr. J. Klostermann, Advokatenweg 27.

ſoason un er Franz Kunze, Burgstr. 59.,
r. vorvbarit, ort te. August Mengeid, ne i

Progen und Farben Robert Sohäfer, Königstr.
er, Rannischestr. 2. Otto Ulbricht, Räckerstrasse I.
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Thoodor Lühbr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutseher, Moritekireohhok 10.
Ernst Seltmann, Merzeburgerztr 10.

aus u
K. Kaokenburg, Rannisohestr. 12.

[Konigkuechen, Zuokorwoaren

Friedrich Boe 9 e

Friedrich Fletner, Geiststr. 23.

Koe, Tee
O. Büsehb, Leipsigorstr. öl.

Er nstöchse, Leipzigerstr. 95.,

J

F. Honniore, Kl, Viriehetr. 15. 0. Kappenbaeh, Gr. VIriehetr. 41.
Karionagen

W. Sohmeil, Jakobatr. 60.“
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r Unsern Lesern bel Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentlich drelmal.,

2Z1C mä
v T

a

Nauſmiuzer

Leipzigerstr. 87.H. Mal wen Gegen Art.
erwagon

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Kolonialwaren

H. Ackermaunn, Merseburgerst. 61,
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.
Oskar Häder, Hallwarkt.
C. Lange sen., Kl Ulrichstr. 26.
Huxwo Sehröter, Hirtenstrasse 14.
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F. C. Wissell, Karktnatt1).

l. Zengerling, Schulstr. 7.

Ter Movenransport
0. Kästner Go., Brunoswarte 36.
Wilh. Mäller, Brunnenstr. 53.

T vWrren- u. oldwaron
wem uFüerich Hofmann, un 23.

Leipziger-Kohert koc z Strasse 44.
Albert Mennioke, Gr. Steinstr. 62
A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinsehmieden 6.

u. Fruchistio oto.
e Naohf., I oipaigerstr. 93.Naz Käpzel, Magdoburgeratr. 59.

Woins- Von Tapirsorio

Franz Bamme, Lindenstr. 56.
Marie Stellteld, Triftstr. 4.

Tann Vechniker l

Wer el un
Zigarrenhand lungen

Prans Gerbig, Glauchaerstr. 70.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
8ehubert, Wülliam, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.
Julius Wicedemann, Schmeerstr. 4,
Otto Mucha, Lorchenfeldstr. 12.

A. Hermann, Uhrmaoher.
O. Probathayn, Bettf.-Rein.-Anst
W. R änseher, ehuhwaren,
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4000 Mark Weieh Summe Geld
Die zur Verteihwg wir gestellt
An alle die, di- uns beizeiten
Den Sinn der 16 Zeichen deuten,
Die hier von Mailand üder Wien
Die Taubes tragen nach Berlin.

Zu diesem Oeld wotun ohn' Bedenken
Wir ne Vergrös' rung jedem schenken,
Der mit dem LAsungsnummerscheio
Uns eine Photographie schickt ein,
Von sich, den Eltern, den Verwandten.
Den Kindern, Freunden und Be-

Um leden Zwelfel zu bdeheben
Woll'n wir hier noch zur Kenntnis

genDaß wir erwähnte Summe (eld
Unserm Nolar schon zugestellt,
Wenn nun an dieser Rätselschlacht sich

Wer die Bedingungen erfänt,
Und uns geschicki ein Probeblo
Mit ausgefülltem l.
Komint in der Preisdewerder Rehr'a.
Wir woll'n den kompetenten Kretsen,
Nur lediglich dadurca bewelsen,

Beteiligen mehr als 87. Daß keine Konkurrent im Lande,Die Zeichen die die Tierchen tragen, kannten Bestimmt naturgemäß das Zu ähberägeln uns tmstanden Sprichwort in drei Worten sagen, 57 r r Tme d Kuh Wem ein lällt in h Wenn n v dessenDas jedem einigen, grob ind klein, Schon dec e Kkunle Erde zu Daß das gewissenhaſt geschieht, Auch grobe Summen oplern müssen,Wohl awerello. bekannt dürft sein. Das größte Wertstück fär ein Zimmer Man aus dem Faktum ja ersieht, Weil cho Vergröb'rung vedenber
d Wem unn gelugen sollt' die Kunst, Iet sicherlich und bleibt wohl immer 1 Preis à H. 1000 1000 Dab die Verteilung ohne Zagen Wir jedem zustelen portotreit Dem bringe 'ortuna ihre Gunost, F. Hahn üder andern Biderzerien 1 500 Einem Notar wir übertragen. So holen wir die Geldamiagen
e Denn ganze 87 Preise Bild n e A m 1 à u 250 250 Für originelle l. 6sungsarien Durch Nachorders herzozzmschlagen,Sind ausgeworfen beispielsweise, eil's uns erzählt zu je a eit v 2 n Wir eine Juri um uns scharten, Wer uns in Einsicht nan, in milderUm dieser Anzahl von Personen n lamiliärem e 2 Preiseà 100-- 200 Die jede lösung. die voll Geist, Für Zusteiung der Oratisbilder,
v P Lösungsmühten zu belohnen. esonders der Weihnacehbtsteier, 3 75 225 Und sich als originell erweist, (Die, wie erwähnut. ganr Kostenlos
v Wir wollen nunmehr definieren, Wo jeder Gegenstand s0 teuer, 4 à 50 200 Gewissenhaſt und unbeicrrt Und noch dazu fast lebensgrod,)e Wie wir die Eöonngen prämieren: Den seinen Lieben T fern re Behufs Pratnierung prüfen wird. Vergüten will die baren Spesen,3 An, die. die richcge Lösung finden Man aut den Gibentisch läg gern, J S 225 Nicht wer die Arbeii hat gemacht, Den ditten ohne Pederlesen

a Und schnelietens ins dieselbe künden. Sind sehr begehri uns re Porträts, 20 4 10 200 Nur, wie dieselde ist vollbracht. Wir 60 Pfennig frank ung weil
Verteilen wir und zwar in Bälde Sie leeren nicht die Portemonnaies, 40 à ba 200 Dies soll alleine führ'n zum Lohne: Dem Probebild zu fügen ber12 4000 Mark in darem Gelde. ß Sind vielmehr völlig kostenlos Es werde dem Verdienst die Kronc. In Marken und wo solche rar
Eintausend Mark ist, wie man weiß, Und noch dazu fast lebensgros. 1 Prämie 500 Am 20 Dezember wird Genigt auch der Betrag in bar.Besümmt davon als erster Preis, Nun fragt sich mancher wohl lürd a6: 1 250 Deſinitiy ganz unbeirrt Doch machen die Vergütigung hier
Gemab der nebensteh'nden Zeilen Warum verschenkt die l i ma das für Od die Betenſgung schwach, ob etark) Niemandem zur Bedingung wirS Wir weit're 1000 Mark verteilen Wir, tun es um aul diese Weise 1 w iginell 100 Verteilt das Oeld: 4000 Mark, Auch ohne die Vergütgung kannSechs leuten aus dem Leserkreiso Uns're Porträts in alle Kreise. 1 e r i e 75 Damit die 87 Leute Von uns erhalten jedermann
Für orisl. ellste Lösungsweise. Die sich für Bilder interesseren, 1 Lösungen 50 Geniebßen soll'n die grobe Freude, Der uns die Lösung tugestellt88 Auch her winkt stolz dem Leserkreis Mit einem Schlage einzutüähren. 5 v 25 Die leicht erworbenen baten Spenden Ein Cratisbild und vares Golca r r

W 509 Mark als erster Preis w Zum Weihnachtslest noch zu Ver- XSumma H. 4000 2222 Pe habe ich zwecks Verteilung an die Löser des Prelsrätsels Zur gefl. Konntnisnahme! Jeder l. ö muß eine Photographif Fe An das Internationale Porträt-Institut G. m. b. H. gemäß den hier retöilentfienen Bedingungen erhalten. wonach Vergröberung geleü rern S

t Lösung Nr. 883 Berlin Sö. Friedrichstr. 23. V e n letzteres zv oige werden. Wer eine Vergrööerung keine VerwenduigAndei empfangen sie eine FProtographie, (60 Pf. in Marken) und enh t: m sierter Grundierung und 16karaät. Ooldaußage, als Brosche,c aie Lösung Letztere lIaute h 77 Krawattennadel, Manscheſtenknöpfe oder Anhänger
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 255

(Unberechtigter Nachdruck verboten.

Fünfter Verhandkungstag,
Am Freitag wurde die Frage erörtert, ob der Angeklagte Abg.

Bruhn gegen Zuſicherung der Zuwendung von Jnſeraten ſich
bereit erklärt hatte, Angriffe zu unterlaſſen. Es handelt ſich
auch hier, wie in den meiſten Fällen um die Veſitzer von Nacht
lokalen. In der Wahrheit war auch Aſchinger mehr-
mals heftig angegriffen worden und dieſem wurde dann von
dritter Seite empfohlen, der Wahrheit Jnſerate zu geben.
Bruhn beſtritt ganz entſchieden, daß er ſich durch die Jnſerate
zu einer anderen Haltung hatte bewegen laſſen. Auch die Ver-
einigung der Rechtsfreunde hatte in der Wahrheit
inſeriert. Der Geſchäftsführer dieſer Vereinigung, der frühere
Rechtsanwalt Dr. Moſer, erklärte daß ſie in der Wahrheit
angegriffen worden ſeien. Später ſei dann Paul Bruhn bei
ihnen erſchienen und habe ſie um einen Jnſeratenauftrag an-
gegangen. Bei dieſer Gekegenheit habe man dem Paul Bruhn
geſagt, man möge doch verſtändigt werden, wenn wieder An
griffe gegen die Vereinigung der Rechtsfreunde erlaſſen wer
den ſollten. Dieſer Wunſch iſt ſpäter auch erfüllt worden. Der
Sachverſtändige Dr. Liman bezeichnet es als eine Anſtands-
pflicht und eine Pflicht der Vorſicht, wenn ein Redakteur erſt bei
den Angegriffenen anfrage. Der Angeklagte Wilhelm Bruhn
greift dieſes Gutachten gierig auf, um darauf hinzuweiſen,
daß er tatſächlich nur eine Anſtandspflicht ausgeübt habe, wenn
er einem Angegriffenen Gelegenheit zur Gegenäußerung ge
geben habe. Bruhn beantragte, noch einige Zeugen zu laden,
die eine Rolle in dem bekannten MilewskaProzeß geſpielt
haben. Er will durch dieſe Zeugen beweiſen, daß er in dieſer
Affäre keine Erpreſſung verſucht habe, ſondern ſowohl Geld,
als auch einen ihm angebotenen Orden zurückgewieſen habe.
Das Gericht beſchloß, dieſe Zeugen laden zu laſſen. Der Zeuge
Boldt, Präſident des deutſchen Cafétierverbandes, ſagte aus,
daß, als in der Sitzung über einen Artikel geſprochen wurde,
der in der Wahrheit enthalten war, angeregt worden ſei, eventl.
Inſerate zu geben, um die Wahrheit zum Schweigen zu
bringen.
Kurz nach der Eröffnung der Sitzung bemerkte der Vor

ſitzende: Mir gehen täglich Zuſchriften jeder Art in unbe-
grenzter Zahl zu. Jch mache darauf aufmerkſam, daß die
Ueberſchwemmung mit anonymen Briefen gar keinen Zweck hat.
Es hat noch weniger Zweck, wenn aus dem Kreiſe der Zuhörer
mir gute Ratſchläge über die Prozeßführung gegeben werden
oder ausgedrückt wird, daß die Beweiserhebung den Zuhörern
nicht paßt. Das iſt mir ſelbſtverſtändlich ſehr gleichgültig,
ſelbſt wenn mir die betreffenden Zuſchriften in meine Wohnung
geſchickk werden. Sie wandern ſämtlich in den Papier-
korb. Die Schreiber brauchen ſich gar nicht weiter zu be
mühen und können ſich das Porto ſparen.

Der Zeuge Meier, Jnhaber der Originalmeierei und Dorf
ſchenke zum Groben Gottlieb, und deſſen Ehefrau bekundeten
übereinſtimmend folgendes: Beide ſeien in Paulsborn mit
Aſchinger bekannt geworden. Als die gegen Aſchinger gerichteten
Artikel erſchienen, hätten beide den Angeklagten Paul Bruhn
gebeten, dieſe Artikel zu unterdrücken. Paul Bruhn habe dar-
auf geantwortet, es tue ihm ſehr leid, aber er könne das nicht
machen. Die gleiche Antwort habe Paul Bruhn gegeben, als
eine ähnliche Bitte wegen des Artikels Kantinenwirt-
ſchaft, durch den ein Herr Vogel getroffen werden ſollte, an
ihn gerichtet wurde.

Kapellmeiſter Samuel Stern, der im Café Keck Konzerte
gibt, hat einmal von Wilhelm Bruhn gehört, daß infolge eines
in der Wahrheit erſchienenen Artikels über das Café die Be
ſitzer ſich an ihn gewandt und Jnſerate angeboten
hätten; er habe dies aber rundweg abgelehnt. Zeuge
Akquiſiteur Alfred Leupold beſtäitgt, daß Jnſerate von Keck
in der Wahrheit nicht erſchienen ſeien.

Halle a. S., Sonntag den 30. Oktober 1910

Erpreſſerprozeß gegen die Wahrheit. Zeuge Dr. jur. Eduard Moſer, Geſchäftsführer der Ver
einigung der Rechtsfreunde, bedundet, daß in der
Wahrheit ein Artikel gegen die Vereinigung erſchienen ſei, der
an einen ziemlich harmloſen Vorgang angeknüpft hatte und
leicht widerlegt werden konnte. Die Wahrheit habe auch ſeine
Entgegnung anſtandslos aufgenommen. Geraume Zeit nach
dieſem Angriff. den er ſchon ganz vergeſſen hatte, ſei Paul
Bruhnbeiihm erſchienen und habe gefragt. ob
er nicht einen Jnſeratenauftrag geben wolle.
Dieſer ſeidenn auch erteilt worden. Er habe dann
gebeten, daß, wenn wieder einmal ein Angriff erfolgen ſollte.
er bereit ſei, jede ſachdienliche Aufklärung zu geben und dankbar
wäre. wenn man ihm Gelegenheit zu ſofortiger Gegen-
erklärung geben würde Das ſei denn auch geſchehen als
wieder ein Angriff erſchien, ſei ſeine Gegenerklärung ſofort
mit abgedruckt worden Zeuge Dr Moſer erklärt noch: Die
Angriffe gegen ſein Jnſtitut rührten meiſt von entlaſſenen An-
geſtellten her. Uebrigens ſei es auch vorgekommen, daß einmal
von der B. Z. a M ebenſo vorher bei ihm angefragt worden
ſei, als ſie die Nachricht bekam daß er angeblich verhaftet ſein
ſollte. Er ſei auch Jnſerent bei der B. Z. a. M.

Es werden heute noch einige Straßen händler ver-
nommen. Sie erklären übereinſtimmend, daß ſie in bezug auf
die Art, wie ſie Artikel der Wahrheit ausgerufen hätten, und
wo ſie ſich aufſtellen ſollten, von keinem der Angeklagten An-
weiſung erhalten hätten. Einige wieſen dieſe Zumutung ent-
ſchieden zurück; ſie ſtellten ſich da auf, wo ſie es für zweckdien-
lich hielten, irgendwelche Vorſchriften ließen ſie ſich nicht
machen und ausgebrüllt werde nicht, es tue nur jeder ſeine
Schuldigkeit.

Dann wurde der Journaliſt Simonſohn vernommen, der
gleichfalls bekunden ſoll, daß die Straßenhändler ſich keine
Direktive von dritter Seite geben laſſen. Sie halten in ihrer
Stammkneipe neben dem Paſſagetheater in der Behrenſtraße
gewiſſermaßen Generalverſammlungen ab, wo be-
ſchloſſen wird, wo und wie einzelne Artikel ausgerufen werden
ſollen. Sie laſſen ſich beſtimmte Plätze nicht vorſchreiben.
Bei ihren Anpreiſungen folgen ſie ganz ihrer eigenen Ein-
gebung. Beiſpielsweiſe wurde ihnen geſagt, ſie ſollten doch
den Namen eines Reichsgerichtsrats, der einen Artikel ver-
öffentlicht hatte, ausrufen, ſie erklärten aber:

„Ein Reichsgerichtsrat iſt langweilig,
das zieht nicht. (Heiterkeit.) Einen Artikel über den
Prozeß Breuer ſchrien ſie als „hochintereſſanten Sportartikel“
aus. (Heiterkeit.) Aus ſeiner juriſtiſchen Wochenſchrift hätten
die Händler faſt eine Senſations- und Sportgzeitſchrift gemacht.
(Heiterkeit.)

Der Angekl. Bruhn beruft ſich dann auf das Zeugnis
ſeines Kaſſierers Trautmann. Dieſer beſtätigt ihm, daß
in der B. Z. am Mittag einmal ein Artikel unter der Ueber-
ſchrift Mord und Selbſtmordverſuch in einem Berl. Hotel ge-
ſtanden habe, aber auf den gelben Zetteln, die den Straßen

händlern zum Zwecke der Agitation mitgegeben werden, ver-
zeichnet ſtand: Mord und Selbſtmord im Hotel Adlon. So
ſei der Artikel dann auch auf der Straße ausgerufen worden.
Dieſer gelbe Zettel wird dem Gerichte vorgelegt. Der nächſte
Zeuge iſt Kaufmann Osw. Buchholz. Er gehört der deutſch
konſervativen Partei an und war etwa ein Jahr Redakteur
der Deutſchen Volkspoſt, des Organs der Mittelſtandsvereini-
gung. Er ſteht auf dem Standpunkt des Sachverſtändigen Dr.
Liman, daß das Publikum

ein bißchen Senſation
wünſcht und ein nationales Wochenblatt ohne ein wenig
Senſation nicht ins Publikum dringen kann.

Der Zeuge Buchhändler und Zeitungsſpediteur Warthemann
beſtätigt dem Angeklagten W. Bruhn, daß bei einem Geſpräch
mit ihm über die bevorſtehende Gründung der Wahrheit Bruhn
ihm geſagt habe, daß das Blatt einen nationalen Charakter

21. Jahrg.
baben ſollte. Nach ſeiner Kenntnis habe das Blatt auch dieſen
Charakter bewahrt. Er habe auch wahrgenommen, daß die
Wahrheit ſcharfe Stellung nehme gegen Auswüchſe, die Be
da als „Revolverblatt“ treffe aber ſeiner Meinung nach
nicht zu.

Redakteur Erich Kammer ſchildert die Vorgänge in der
Staatsb. Ztg., die zum Ausſcheiden Bruhns geführt haben,
und tritt insbeſondere auch der Behauptung des Zeugen Plack-
Podannſki entgegen, daß ſich Bruhn bei ſeiner Tätigkeit in der
Staatsb. Ztg. unzuläſſig bereichert habe. Das Gegenteil ſei
der Fall Vruhn habe ſeinen ganzen Anteil verloren ebenſo wie
er (Zeuge) ſelbſt. Oberleutnant Freitag habe ſich nicht be-
trogen füblen können. Bei ſeinem Eintritt in die Staats-
bürgerzeitung ſei' die geſchäftliche Lage eine günſtige ge
weſen. Der Niedergang ſei erſt erfolgt, nachdem Bruhn aus
geſchieden war. Angekl Bruhn: Es iſt doch ſelbſtverſtänd-
lich, daß die Abonnenten abgeſchreckt werden, wenn ein bis dahin
antiſemitiſches Blatt liberal wird und nichts mehr gegen
die Juden ſchreiben will. Der darauf vernommene Cafäétier
Voldt bekundet. daß tatſächlich in einer Verſammlung der
Cafötiers von Jnſeraten in der Wahrheit geſprochen wurde.

Dr. Görs iſt zum Zeugen dafür aufgerufen worden, daß
Bruhn ihm das Material zu dem in der Wahrheit erſchienenen
Artikel 1060 000 Mark Unterſchlagungen im Warenhaus Wert-
heim gegeben habe. Der Zeuge beſtätigt im allgemeinen die
Angaben.

Nachdem noch einige Zeugen vernommen und mehrere Be-
neisanträge geſtellt waren, wurde die Verhandlung auf Sonn
abend vertagt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zur Dienſtbotennot auf dem Lande.

Die agrariſche Preſſe weiß jahrsaus, jahrein nicht genug
zu jammern über die Dienſtbotennot auf dem Lande und die
unbotmäßigen Landarbeiter, die mehr und mehr nach den
Städten abwandern. Die Urſachen dieſer Landflucht ſind von
uns ſchon oft genug beleuchtet worden. Da iſt es intereſſant,
in einer Zentrumszeitung von einem ländlichen Dienſtboten
die Urſache der Dienſtbotennot dargeſtellt zu ſehen. Jn Nr. 19
des Ratgebers für Haus und Feldwirtſchaft. einer Beilage der
Augsburger Poſtzeitung widmet ein Dienſtknecht der Dienſt
botennot einen Artikel und führt darin aus:

Ein junger Mann von 18—30 Jahren, wenn er in
der Frühe um 4 Uhr ſeine Arbeit beginnt, die kurz gerechnet
bis abends 7 Uhr und in der Erntezeit noch viel länger dauert,
verdient wochentlich 6-7 Mark. Gewohnlich beträgt der Lohn
aber nur 4—5 Mark Und wie ſteht es mit der Koſt Heut-
zutage hat faſt jedes Dörfchen ſeine Molkerei, in welche der
Bauer oft jeden Tropfen Milch hinſchickt. Es bleibt nicht
ſoviel im Hauſe, daß für die Dienſtboten mit Rindsſchmalz
geiocht werden könnte, wie es früher war. Für die Dienſt-
boten gibt es ein eigenes Dienſtbotenſchmalz, das man aus der
Stadt bezieht und Margarine nennt und deſſen Name ſchöner
klingt, als es ſchmeckt. Was iſt das nur zu oft für eine Schlaf
ſtätte? Wie ſteht es denn mit der Landflucht? Die Bauern
ſchicken ihre Söhne und Töchter in die Stadt, ja viele ſchicken
ihre Angehörigen in die Fabrik und ſtellen dafür Dienſt-
boten ein; bei einem Bahnbau ſchickten die Bauern ihre Söhne
dort zur Arbeit und ſtellten Knechte ein, weil beim Bahnbau
ein hoher Lohn gezahlt wurde. Als dann die Knechte auch
zum Bahnbau übergingen, ſchimpfte man über die Unver-
ſchämtheit der Knechte. Der Dienſtbote wird heute nur als
notwendiges Uebel betrachtet und als Maſchine. Eine breite
Kluft hat ſich gebildet zwiſchen Bauer und Dienſtbote

Dieſe Feſtſtellungen in dem Zentrumsblatte ſind ſicher be
merkenswert, fie zeigen, was das Geſchrei über die Dienſt
botennot auf ſich hat.
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Merſeburg. Mittwoch, den 2. November, abends 814 Uhr,
indet in der Kaiſer- Wilhelmshalle eine öffentliche Gewerk
chaftsverſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe Un deutſch

Magdeburg über das Thema: Reichsverband und freie Gewertſchaften ſprechen wird. Da dieſes Thema ein ſeht zeit

gemäßes iſt, ſo werden alle organiſierten Arbeiter gebeten, für
einen ſtarken Beſuch zu agitieren.

Das Gewerkſchaftskartell.
Paſſendorf. Sozialdemokratiſcher Verein, Diſtrikt

Paſſendorf. Sonnabend, den 29. Oktober, 81 Uhr Mitglieder
verſammlung. Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt er-
wünſcht. Die Tagesordnung wird in der Verſammlung be-
kannt gegeben. Die Diſtriktsleitung.

Eisleben. Gewerkſchaftskartell. Dienstag, den
1. November, findet in der Bierhalle eine öffentliche Verſamm-
lung ſtatt, in welcher Genoſſe Un deutſch über das Thema:
Der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie
gegen die freien Gewerkſchaften, ſprechen wird. Da der hie-
ſige Ortsverein jenes Verbandes im kommenden Winter wieder
einige Verſammlungen veranſtalten wird, iſt es nötig, uns
über das Treiben des Verbandes zu unterrichten.

Schraplau. Auf zur Verſammlung. Morgen, Sonn-
tag, findet eine öffentliche Volksver ſammlung im Bürger-
garten hierſelbſt ſtatt. Jn dieſer wird Reichstagskandidat Ge-
noſſe Adolf Hoffmann Berlin das erſte Mal referieren.
Arbeiter von Stedten, Esperſtedt, Schraplau vnd Umgegend,
erſcheint in Maſſen in dieſer Verſammlung.

Schraplau. Feuer. Am Donnerstag abend brach auf
bisher unaufgeklärte Weiſe in dem Grundſtück des Steinbruchs-
arbeiters Emil Pfautſch Feuer aus. Das Feuer verbreitete
ſich ſo ſchnell, daß das Haus faſt vollſtändig ein Raub der Flam-
men wurde.

Sangerhanuſen. Rührige Genoſſen ſind bei der Ar-
beit, dem Volksblatt neue Freunde zuzuführen. Es iſt deshalb
auch angebracht, wieder einmal einen Vergleich zu ziehen
wiſchen der Parteipreſſe und den hier erſcheinenden bürger-
ichen Zeitungen. Schon der Name Volksblatt deutet darauf

hin, daß dieſes Blatt wirklich für das Volk beſtimmt iſt. Es
iſt gewiß ein Unterſchied, denn das Volksblatt tritt rückſichtslosfür die Intereſſen des Volkes ein, während die hieſigen bürger-
lichen Zeitungen es mit den Jntereſſen der arbeitenden Klaſſe
nicht ſo genau nehmen, wohl aber das ſauer verdiente Geld
des Proleten ſchmunzelnd einſtecken. Wo finden wir ſoziale,
wirtſchaftliche und politiſche Fragen auf das eingehendſte be-
handelt, als wie im Volksblatt? Wo werden die Schäden
unſerer heutigen Geſellſchaft überhaupt veröffentlicht? Nur
in unſerem Parteiblatt. Dasſelbe leuchtet hinein in die
Dunkelkammern unſerer Städte- und Gemeindeverwaltungen,
in Kirchen und Schulverhältniſſe. Trotz aller Drangſalierun-
gen und Vedrückungen hat ſich das Volksblatt prächtig ent-
vickelt. Der Unterſchied iſt kraß. Leſen wir einmal z. B. die
Sangerhäuſer Zeitung durch, ſo finden wir den politiſchen Teil
höchſt kärglich. Ein paar Preßſtimmen mit einigen mehr oder
weniger einfältigen Zuſätzen aus der Redaktion. Die Kritik
über dieſe albernen Zeitungs-Notizen kann den Leſern, die
noch mit geſundem Menſchenverſtand urteilen, überlaſſen wer-
den. Wir ſehen alſo den Unterſchied zwiſchen unſerer Partei-
preſſe und den bürgerlichen Zeitungen, deshalb kann für den
Arbeiter und kleinen Mann nur das Volksblatt in Frage
lommen.

Sangerhauſen. Volksblattleſer! Es ſei wiederholt
darauf hingewieſen, daß die Leſer des Volksblattes ihre Ein-
käufe nur bei den im Volksblatt inſerierenden Geſchäften
decken. Das Volksblatt iſt das meiſtgeleſene Blatt in Sanger-
hauſen. Beziehe ſich jedermann in den Geſchäften auf das
Volksblatt.

Hohlſtedßt. Ein verhängnisvoller Steinwurf.
Vor der Straftammer in Nordhauſen hatte ſich der 18fährige
Landwirtsſohn Alfred Oſterloh aus Hohlſtedt wegen fahr-
läſſiger Tötung zu verantworten. Die Vorgeſchichte der An-
klage iſt folgende: Die auf dem Hohlſtedter Rittergut beſchäf-
tigten und in einer Kaſerne wohnenden polniſchen Arbeiter
feierten am 8. September in ihren „Wohnräumen“ einen katho-
liſchen Feſttag, bei dem auch das Tanzbein geſchwungen wurde.
O. und noch einige junge Burſchen aus Hohlſtedt hätten ver-
iucht, an der Feier teilzunehmen. Hierüber waren die Polen
empört, löſchten das Licht aus und beſchütteten die Eindring-
linge mit Waſſer. Er wäre über die „Freundlichkeit“ der Po-
len erregt geweſen und habe, nachdem er auf die Straße ge-
kommen, einen Stein gegen das Fenſter geſchleudert. Da das-
ſelbe nicht geklirrt, könne auch der verhängnisvolle Wurf nicht
von ihm geweſen ſein.

Die Beweisaufnahme der polniſchen Zeugen fand unker
Zuziehung des Dolmetſchers ſtatt. Die Freunde des O. be-

merken, daß der Angeklagte ihnen gedroht, wenn ſie etwas ver
raten, die Hucke vollzuhauen. Die polniſchen Zeugen ſchilderten
den bedauerlichen Vorgang, an dem das Mädchen drei Tage
nach dem Steinwurfe geſtorben iſt. Der Kreisarzt Dr. Panzer
Sangerhauſen hat die Leiche ſeziert und gab als Sachver
ſtändiger ſein Gutachten dahin ab, daß der Tod durch die Fol-
gen des Steinwurfs eingetreten ſei. Der Staatsanwalt hielt
den Angeklagten der fahrläſſigen Tötung für überführt und
beantragte drei Monate Gefängnis. Das Urteil lautete dem
Antrage gemäß.

Delitzſch. Jn der leßten Stadtverordnetenſitzung
wurde mitgeteilt, daß Reviſionen der Stadthauptkaſſe ſtattge-
funden haben, bei denen nichts zu erinnern war. Der Spar
kaſſenrendant Berlt hat ſeine Stellung zum 1. Dezember
gekündigt. An ſeine Stelle iſt von 100 Bewerbern der Stadt
ſparkaſſenrendant Kunzke aus Finſterwalde gewählt wor-
den. Es iſt in Ausſicht genommen, die äußere Bismarck
ſtraße zu pfiaſtern, obgleich ſie noch nicht vollſtändig bebaut
iſt. Um bei ſpäteren Neubauten das Pflaſter nicht wieder
aufreißen zu müſſen, ſollen die Kanäle und Waſſerleitungs-
anſchluſſe vorher eingebaut werden. Die Kanalanſchlüſſe erfor-
dern einen Koſtenaufwand von 864 Mark, die Waſſerleitungs-
anſchluſſe von 1800 Mark. Die Beträge für Kanalanſchlüſſe ſind
ſpäter von den Anliegern zurückzuzahlen. Die Vorlage wurde
einſtimmig genehmigt. Der Rittergutsbeſitzer Helling hat
etwa 27 Morgen Feld für den Preis von 25 000 Mark verkauft
und iſt vom Magiſtrat mit einer Wertzuwachsſteuer von 1329,35
Mark veranlagt worden. H. hat es verſäumt, rechtzeitig gegen
die Höhe der Steuer Einſpruch zu erheben, ſo daß die Ver-
anlagung rechtskräſtig geworden iſt. Das Feld iſt bereits imJahre 1855 von der Mutter des jetzigen Wenger für 4100
Taler erworben worden. Auf Vorſtellung des Verkäufers hat
der Magiſtrat beſchloſſen, nur 95,76 Mark zu erheben. Der
Referent hielt jedech dieſe Ermäßigung für zu weitgehend. Auf
Antrag aus der Verſammlung wurde die Steuer auf 50 Proz.
des veranſchlagten Satzes ermäßigt. Von verſchiedenen Be
ſitzern wurde bemerkt, durch Eingreifen des Bezirksausſchuſſes
ſei eine große Härte in das Wertzuwachsſteuerſtatut gebracht
worden, weil eine vierprozentige Verzinſung, die dem Er-
werbspreiſe zugerechnet werden ſollte, geſtrichen wurde. Da
ein beſtimmtes Jahr, von dem der Wertzuwachs zu berechnen
iſt, nicht ſeſtgeſetzt ſei, ſei dieſer bei Grundſtücken, die vor
langer Zeit zu billigem Preiſe erworben worden, naturgemäß
ein ſehr hoher. Es wurde eine baldige Beſeitigung dieſerMangel durch Abänderung des betreſſenden Ortsſtatuts in

Ausſicht geſtellt. Dem Geſetz entſprechend, wurde der Wohnungs-
geldzuſchuß der Oberlehrer an der Oberrealſchule von jähr-
lich 640 Mark auf 720 Mark erhöht. Durch die eingetretene
Gehaltserhöhung mit rückwirkender Kraft für die Fort-
bildungsſchullehrer und das Ausbleiben von in Ausſicht geſtell
ten Staatszuſchüſſen machte ſich für den Etat der Fort-
bildungsſchule für 1909 eine Nachbewilligung von 1338,15 Mk.
nötig. Durch den Ausbau der Loberſtraße iſt das Loberufer
bedeutend erhöht worden, ſo daß ſich eine Schutzvorrichtung
nötig macht. Es ſoll eine 50 Meter lange Lehmmauer von
3,15 Meter Höhe und 0,55 Meter mittlere Stärke errichtet
werden, die oben noch ein Schutzgitter tragen ſoll. Die Koſten
betragen 1800 Mark. Obgleich von einzelnen Stadtverordneten
andere Einrichtungen für dringlicher gehalten werden, wurde
die Anlage jedoch zur Ausführung im nächſten Jahre ge-
nehmigt. Eine Jnterpellation des Juſtizrats Dr. Schulze
wegen des Bierausſchanks beim Veteranenkommers rief ſehr
ſcharfe und lange Auseinanderſetzungen zwiſchen den Jnter-
pellanten und Magiſtratsmitgliedern hervor. Jn einer für
dieſen Zweck beſonders einberufenen Sitzung am nächſten
Montag, wird der Magiſtrat antworten.

Delitzſch. Polizeiſtunde. Jn einer Verordnung der
Polizeiverwaltung wird die Polizeiſtunde für Gaſt- undSchankwirtſchaften, Cafés und öfſentuche Vergnügungslokale

in unſerer Stadt auf 1 Uhr feſtgeſetzt. Gaſt- und Schankwirt-
ſchaften, Cafés und öffentliche Vergnügungslokale mit weib-
licher Vedienung müſſen bereits um 10 Uhr abends geſchloſſen
werden.

Bitterfeld. Ueber die Feinde der Gewerkſchaft s-
bewegung ſprach hier am 26. Oktober Genoſſe Und eut ſch-
Magdeburg. Der Redner verglich die Ereigniſſe der heutigen
Zeit mit den Puttkamererlaſſen, ging ein auf die Taktik der
gelben und Hirſch-Dunckerſchen Gewerkſchaften und charakteri-
ſierte das Auftreten des Streikbrecheragenten Hintze. Durch
die freien Gewerkſchaften ſei ſchon viel auf geſetzlichem Wege
herausgeſchlagen, aber die Arbeiter müſſen ſich noch mehr um
die Geſetzgebung kümmern. Das Streiken ſei wohl erlaubt.
aber die Polizei will das Streikpoſtenſtehen illuſoriſch machen.
Moabit und Bremen ſagen genug. Als die Bonner Studenten
einen Eiſenbahnzug gefährdeten, wurden ſie mit 60 bis 80 Mark

beſtraft, woyingegen die Bergarbeiter in Mansfeld und Löbtan
anz anders behandelt und verurteilt wurden. Der Reichsver-

id, ſchreit nach Ausnahmegeſetzen gegen die Arbeiter. Auch
Flugblätter werden verſandt, wodurch man die Frauen gruſeligmachen will und die ſoziale daſetteb ung als eine gute be

Gerhet Redner fordert auf, daß die Arbeiter für eine ſtarke
ertretung in den Parlamenten ſorgen ſollten.
An der Diskuſſion beteiligten ſich der frühere Stadtver-

ordnete Bauunternehmer Herr Pulz und Genoſſe Bock. Her
uls meinte, es träfe alles zu, was der Referent ausgeführt
abe; wir hätten einen Klaſſenſtaat in brutalſter Form. Die

liberalen Blätter ſeien nicht für die Arbeiterſache zu haben.
Genoſſe Bock begrüßte es als ein erfreuliches Zeichen, daß auch
einmal ein Bürgerlicher ſein Herz ausſchütte, aber daß es noch
Arbeiterſöhne gäbe, wie z. B. Erkelenz, welche in den Verſamm-
lungen behaupten, wir lebten in keinem Klaſſenſtaate, ſei ver
wunderlich. Es werde auch immer behauptet, die Arbeiter
wollten den Mittelſtand beſeitigen. Das ſei unrichtig. Das
beſorgen ganz andere Leute. Aber man ſoll ſich nicht nur mit
Worten Luft machen, ſondern mit helfen, den Klaſſenſtaat zu
beſeitigen. Die Befreiung der Arbeiter kann nur das Werk
der Arbeiter ſein. Jn ſeinem Schlußwort forderte der Refe-
rent zum Abonnement auf die Arbeiterpreſſe auf,

Bockwitz. Fette Dividenden. Der Aufſichtsrat der
Braunkohlen und Brikettinduſtrie Alt.-Geſ. in Berlin hat be-
ſchloſſen, der Generalverſammlung für das Geſchäftsjahr
1909-10 die Verteilung einer Dividende von 12 Prozent vor-

Die Abſchreibungen betragen eine Million Mart,
ur Talonſteuer werden 50 000 Mark zurückgelegt. Mit dieſen

Entbehrungslöhnen dürften die Altionäre
den ſein.

Annaburg. Die Kriegervereins-Patrioten gaben
ſich hier am vergangenen Sonntag auf ihrem Verbandstag
ein Stelldichein. Außer dem üblichen Ordens- und ſonſtigen
Klimbim wurde von einem Profeſſor Ortmann aus Torgau
die Sozialdemokratie totgeredet. Er ſprach natürlich „un
politiſch über die Taktik der Sozialdemokratie. Welche
Mittel der Kriegervereinsagitator zur Anwendung bringen
will, konnte nicht in Erfahrung gebracht werden, denn er ſprachhinter verſchloſſenen Türen. Zur nächſten Reichstagswahl wer-

den die „Erfolge“ der Rede zu ſeinem nicht geringen Schrecken
wohl bekannt werden.

Zu bedauern iſt nur, daß auch Arbeiter ſich zur Staffage zu
derartigem Humbug mißbrauchen laſſen. Jn den ſchweren Zei-
ten großer Teuerung, wo dem Volke durch Wucherzölle, Grenz

und Konſumſteuern die Daſeinsbedingungen ſehr er-
chwert werden, in einer Zeit, wo Polizei, Gericht und Militär
egen ſtreikende Arbeiter aufgeboten werden, da ſollte jeder
lrbeiter anders tun, als den Herrſechnden Loblieder zu ſingen.

Leider ſtehen hier noch ſehr viele Arbeiter den Organiſationen
fern, obwohl ſie fortwährend über die traurigen Verhältniſſe
räſonieren. Dieſen kann nur h werden Wollt
ihr ernſtlich eure Lage verbeſſern, dann tretet ein in die freien
Gewerkſchaften! Wollt ihr aber in dem Joche des Kapitalis-
mus weiter fronten, ſo bleibt in dieſen Vereinen, die der Unter-
nehmer glaubt, euch vorſchreiben zu dürfen. Auch in der poli
tiſchen Organiſation iſt die Beteiligung bei weitem nicht ſo, wie
es ſein muß. Sehr viele gewerkſchaftlich Organiſierte ſtehen
der politiſchen Organiſation noch fern, trotzdem ſie durch die
letzten Vorgänge gelernt haben, daß Partei und Gewerkſchaft
wohl getrennt marſchieren, aber vereint ſchlagen müſſen. Mehr
als eigentümlich iſt das Benehmen der hieſigen Maurer. Trob-
dem ſie alle in Berlin arbeiten, ſind ſie es gerade, welche die
Bewegung hier ſehr ſchädigen. Anſtatt, daß ſie Sonnabends
oder Sonntags, wenn ſie hier ſind, ſich nach dem Arbeiterlokal
bemühen, ſitzen ſie in anderen Lokalen umher und ſpielen den
„Aufgeklärten“. Der Wahlverein iſt ihnen ſelbſtverſtändlich
nur dem Namen nach bekannt. Jſt denn den Maurern bei der

vollauf zufrre-

Ausſperrung die Zipfelmütze noch nicht pon den Köpfen Fe
riſſen worden? Es ſei ihnen ans Herz gelegt, das Verfehlte
nachzuholen und mit in die Reihen des um Frkiheit kämpfen-
den Proletariats einzutreten. Keinen Groſchen einem Wirte,
welcher der Arbeiterſchaft ſein Lokal verweigert.

Kleinleipiſch. Unf all. Am Donnerstag vormittag wurde
dem Maſchiniſten Paßkönig aus Zſchornegosda auf dem Ab-
raumbetrieb der Grube Ferdinand durch eine zurückprallende
Schiene ein Fuß total- zerſchmettert. Der Bedauernswerte
wurde nach Halle ins Bergmanngstroſt geſchafft.

Wittenberg. Baumfreveal. Von den 24 an der Oſtſeite
der Juriſtenſtraße, zwiſchen der Mauer- und,
Berliner Straße ſtehenden Linden ſind in einer der letzten
Nächte 19 Stück mit einem ſcharfen Jnſtrument zum Teil mehr
oder weniger beſchädigt worden. Von den Tätern fehlt bisher
noch jede Spur.
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Aufhlärungs- Schriften

Uber das Obristentum

War Jeſus Gott, Mder Uebermenſch? z
h Loſinsky. Preis

Waren die Urchriſten wirklich
Eozialiſten Von Dr. Eugen

Loſinsky. Preis 15 Pf.
Das wahre Chriſtentum als

eind von Kunſt u. Wiſſen
ſchaft. VonDr. EugenLoſinsky

Preis 15 Pf.
Was her die Armen dem

Chriſtentum zu verdanken
Von Dr. Eugen Loſinsky.
Preis 20 Pf.

Nieder mit den Sozialdemo-
kraten. Preis 10 Pf.

Chriſtentum und Sozialis-
mus. Neue Ausgabe mit einem
neuen Vorwort vom Mai 1901
von A. Bebel. Preis 10 Pf.,
Porto 3 Pf.

DiewahreGeſtaltd. Chriſten
tums. Ueberſetzt und mit
Vorwort verſehen von A. Bebel.
Preis 50 Pf.

Glofſen zur wahren Geſtalt
des Chriſtentums. Von
A. Bebel. Preis 30 Pf.

Die Religion derSozialdemo-
kratie. Von J. Dietzgen.
6. Aufl. Preis 25 Pf.

Wider Gottes- und Bibel
lauben. Von A. Donai.
reis 30 Pf.

Volksbuchhandlung.
Harz 42/43.

Wohnungs Anzeigen

höd Khiatrtehe en.
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verlange die Deutſche
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auf Schneider Rerſesdurg.

ſtraße 4.
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w auf Kreclit
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Pelz-Colliers

Anz. 1.50, 2, 3, 5, W

Serie 1 Anz. 1,50 M.

Eleg. Einrichtungen

bis3000M. stets vorrätig.
An- und Abzahlung

nach Uebereinkunft.
Einz. Möbel
2 M. Abz. an.

Serie 2 Anz. 3-5 M.
Serie 3 Anz. 6-8 M.ber 4 Anz. 10-12 r

tür 450 A. Anz. 40 N.

on lette Küch Zur Ergänzung: Bütett,ORpie e u en c Htager..-Anz. h 6 8 10 12 M. Vertik., Spiegel, Trum.,Kompl. Salon-, Herren-, asschr., Buechersehr.
Spoeise-, Wohn- u. Schlaf- Schreibt., Vorsaalschr.zimmer in allen Holz- Gard., PortierStilarten. 7 Tuxus- Möbel etc.

J

in dem durch seine Reellität, Kulanz und I
Leistungs Fähigkeit weitaus bekannten.

modernen, vornehmen bestrenommierten

Möbel -Ausstattungs-Geschäft h

Fnehte ind Burſchen

J nahe und weit,M ſucht ſof. Louise Bürwinkel,
gewerbsmässige Stellenvermiffterin,

Merſeburgerſtraße9.

Tüchtige Einlegerin
für Schnellpreſſe und Tiegel ſuchen

Gantz Fuß, Königſtraße 83.

üngeren Arbeitsburschen
ſucht Schraubenlotrik Diewmitr.

kctfahrener Klempre gesolle
2 ſofort geſucht. Emil Karsch.
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S ſtraße 4).e Hnlle North (Gr. Sw auſ 3a)

Auguſte be
80 J. (Diakoniſſenhans). Gertrud

Cumwieter

für Sommer 1910.

Stormg“ ein 90

enthält
Königlich Sächſ. Staatsbahnen,
Thüringen, Harz, Rieſengebirge.

Norchöhmen
Zu beziehen durch die

Schuchsplel
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volkshuchhandlung.

Erfolgreiche Behandlung
aller ohronischen Leiden,

ſpez. Geſchleghts u. Fautkrankheiten,
Frauenleiden, Kinderpraxis.

Apoth. mer tonhepatt Praxßs.

Sprechsl. Ut u. 3-5, Senni. Mansfelgerst. 60

Standesamtliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg), 28. Oktbr.
Aufgeboten: Arbeiter Cramme

und Emma Becker (Huttenſtr. 55).
Schauſpieler Grieshammer und
M. S. Knierim (Linden u. Kiel).

Ehtzeſchließzung Schloſſer Orphal
und Martha Kayſer (Rathaus
ſtraße 12 und Teicha).

Geboren Arbeiter KaltenbornSohn (ünterplan 9).Böttcher Zw.-S. hie r. 4).
Eiſendreher Born T. Hafen
ſtraße 46). Landwirt Jahns S.
(Zenkerſtraße 39).

diätar Kuhn S. enGeſtorben: Schneider Liedicke,

arbeiter Huxhagen aus Ober-
Heldrungen, 17 (Bergmanns-troſt). Witwe edwis Conrad
a Deegener, 80 J. (Pfälzer

aße 9).
4 Tg. errnrge 2 Arpelters Arndt T

Oktober.

Aufgeboten Bäcker Kaatz und

Ctorm woser, fürzeich 80

Könler“ ha 6on
Blitz Fakrplan,

25

Volksbuchhandlung.

47 J. (Kleine Ulrichſtr. 8). Berg.

Chauffeurs Böttcher

(Lange

Eliſabeth Weißbrod (Eichendorff
ſtraße 17 u. Wittekindſtr. 33).r Gebyren: Fleiſcher Vöttcher S.

(Petersbergſtr. 3). Polizeiſergeant.Sußei T. (Talſtr. 24 b).

Geſtorben: Jnvaliden Rühle-
mann aus Benkendorf Ehefrau,

geborene Schmidt,

Paszkowsky, 15 Jahre (Goethe-ren gert ea

rot naoh ausvaris.
ſtraße 22).

Rausarbeſterinnen,
Heilbrun C inmer, *htetrg-se

r r rDr. Lampes Vom 1. November 1910 wurde neu angeſtellt: Sprechzeit
speziell für Girlanden, suchen m Dr, med. Kablitz, Ludwig Wuchererſtraße 60, 8/210/2 34S v Es praktizieren nunmehr folgende Aerzte:

J en 73populäres Handhucoh der Arten, Pflege, Zucht und Dr. Drechsler“), An der Univerſi c6 Anin eämtlicher Krankheiten der Fische, sowie ein ausführ- r W Ma r 631 ße 60 gi 2
liches Nachschlagewerk aller die Süss- 1 udwig Wuchererſtraße 1/2 101/Dr. Levy,“) Mansfelderſtraße 66 1 8/210 34

M dLSittenroman aus den Zagen der wasserfischerei betreffenden Vorrichtungen (Eingang Robert Franzſtraße)
S ruſſiſchen Revolution. Mit 336 IIIustrationen und einem zerlegbaren Pr. r 55 r 1 sr. Multhaup eebenerſtraße /2 10/2 3Bollſtändige Ausgabe. Aodeoll eines Karpfen- Dr. Sohlesinger, San.«Rat, Bernburgerſtr. 16 8- II.Dreimal verboten geweſen! Preis 3.00 Mi Preis 3.00 Mk. Hr. Thümmei, Große Brauhausſtraße 3 8—10 12-1

Zu beziehen durch die Dr. Vom R pr. ar r d c eKochintereſſant. 430 Seiten ſtark. Halle a. S. Dr. Wolfsohn, öſerſtr. 41I, (Ecke Narien 475/2Preis 1.50 Mart. Volkshbuchhandlung, R Sugang Lwngerir 15/16
SpezialarzVolks Buchhandlung. Dr. Beck, Augenarzt, D Delitzſcherſtraße 11II 8 11
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als Arztverzeichnis zu verwenden.

Dienstags, Mittwochs und Freitags auch 3—5 nachmitttags.

Beſchäftigen ſich auch mit Geburtshülfe.
Die Arbeitgeber, Kaſſenmitglieder und beteiligten Kaſſen bitten

wir, vorſtehende Bekanntmachung auszuſchneiden und bis auf weiteres

Halle (Saale), den 29. Oktober 1910.
Der Krankenkassen-Verhand. J. A. A. Adler, Vorſ.Auf Abzahlung

gegen wöchentliche Raten von 1 Mark an empfehle
in grosser Auswahl

Winter Paletots Winter-Anzüge
Joppen, Pelerinen, Damen Jacketts, Kostüme, Pelz-
Wwaren, Schuhe, Stiefel, Gardinen, Teppiche etc.

Spezialität: Wohnungs- Einrichtungen.

und Nervenersehöpfung.

nnd deren Folgeznstände.
gesundheitlichen Nutzen. Gegen

ervenshva e
Aeusserst lehrreicher Ratgeder und

Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rumler zur Verhätung und
Heilung von Genira- und Ruekonmarks-Ergenöspftang, der
auf einzelne Organe Konxentrierton Noerven-Zerrättung

Ven geradezu unschbätzbarem
M. 1.60 Briefmarkeon frankeo zu

Einzelne Möbel von 3 Mark Anzahlung an.

Paul Sommer
Leipzigerstrasse 14, I. u. II. Etage.

Fret gs
Ci Ja rerar d i

beziehen von Dr. med. Ramier Naehf. Gent 240 (Sehwoiz).“



a Jz 2 Vorstellungen
Auch nachmittags das gesamto herrliche Programm.9 fegeharins im 200 6 Coldervs.

Durga! Das fliegende Klavier.
Arndts Menigkeiten. Miss Alaska. 4 Albions ete.

Montag 33. Oktober (zum Reformatslonsfest):
h Gee EAun- c l. Ahschlecds-Vorstellune.

er bheintote!?

Direktor u. Besitzoc: Paul Blüthen

letrter Sonntag

Abend 8 UVhr, Gewöhnliche

5 Ritschles

Malhalla hbeafer
Houta Sonnabend Ehte-Voretollung d. Cabarot,

torgen letmter Snntan!
Nachm. 4 Vhr, Kl. Pr., 1 Kinä frei.

Freiso. M. 4., an, eine

30 40 SBildgrösse,

Glanzbilder:r e len
S e Ah

Grösster Ballsaal
Heute, Sonntag den 30. Oktober

mit darauffolgendem

„z7-=5

Veranstalterz der I. Hallesche Athleten-Klub.)

Deueste Tänze!
e

Jeden Sonnktag:

Reichhaltige Speisenkarte.

Zu zahlreichem Besneh ladet freundlichst ein

Grosser Variefe- Abend

Slite-Ball.
tiochfeine selbsfg ebackene Pfannkuchen

(MDoderne Restaurations- Raume
Du Vorzügliche Bewirtung! Kleine Preise! W

Die Geschäftsleitung.

12 Visites
12 Cabinets

Geöffnet an Werkiagen 9--7 Uhr

e

Bromsilber-Vergrösserung

grwatüä s
Mattbilder:

Mark 1.90, 12 Visites
uark 4.90. 12 Cabinets

an Sonntagen 9--2 Uhr (auch während der Kirchreit).
Garantie für grösste Haltharkeit u. tadelloseste Ausführung

sowohl der Bilder als auch der Gratis-Zugaben.

Phnotographisches Atelier u, Vergrösserungs- Anstalt

Poststr. 910, a ln

Auf vielseitigen Wunsch unserer geehrten Kundschaft geben wir von
heute bis

Mittwoch en 16. November s Js. in
in unserem Atelier, bei Bestellungen von 1 Dutzend Bildern von

Mark 4. 00,
Mark g. od.

un wouosysjo spusqy

vis à vis dem

Kaiserdenkm.

Die sich als Weihbnachts-Geschenk.

Cafe imbester Kkaffee-Ersatz
e h Pfd. nur 25 Pfg. K Hemdchen, ſortiert,

hen, geſtrickt od. Barch.
M 6 eendeln, weiß oder bunt,

6 Wickeltücher, farbig,
1 Gummiünterlage, 2 Paar Armbändchen,

Steckkiſſen mit Federn,
1 Steckkiſſen-Bezug, weiß,

1 Fig. Bezug bunt,
2 Badetücher,

von Mk. O an.

Christian Glas

Kanonendöken

Gr. Klausstrasse 24.

a Calmuc-Einlagen, 3 Stück Mundtücher,
R 2 Wickelbänder, 3 Sehr chen,s Nabelbinden, eiftücher
Dieſe 94 Teile in guter Qualität koſten nur 18. Mark

M in beſſerer Qualitäts Zuſammenſtellung nur 21. Mark,
nebſt eleganter Taufgarnitur Mark 5. mehr.

Baby-Bazar, Halle a. Alter Markt 8.

Adolf Mancdelik.
S 5 o Rabatt in Marken. S

er

nakulatur adngeben Halleche Gengsrenschattr-Druckerel
Gut erhaltener Kinderwagen

und Kinderbett biſlig zu ver
kanfen

Liohenauerstrass S, p. r.

fri sche t rn rst.

v Regoensburg R 15

erhalten Sie
h Uhren und

Schmuckſachen,

S n Bl
Sonntag den 30. und Montag

den 31. Oktober

c

el!. küche. kf. Küche
Es ladet ergebenſt ein

baul Wenzel.

Bettnässen
Verhütung sofort! Alter u. Ge-
schlecht angb. Prosp. verschl.
geg. 20 4 Porto in Marken von
Dr. mod. Heusmann Co.

of foſraſong
erren- und Damen

etten, Regulatenre,
uſikwerke und

Sprechapparate, Näh u. Wring
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Gardinen 2c. Kein Laden.
H. Thiele, e Wuchekerſtr.

Küchenlampen
mit guten Brennern, empfiehlt

C. F- Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Borndorffs billig. Verkauf,
Geiststr. 42, bietet orteile
in Jagdweſten, Strickjacken,
Normalhemden, größte Nr. v.
98 Pf. an. Poſten Herren-
ſocken, Paarz3Pf., Kragen, alleFac. 3 Stück d0 Pf., Hoſen
träger. Schliyſe enorm billig.

Star Record
beste doppelseitigo 25 em Platte

1. 50O 5
stets die neuesten Sehlager.

Sprech- Apparate
von 72. 00 M. an.

Ein Jahr reoelle Garantio.

Reparaturen werden tadellos Korrokt nd
gotahrt.

Telefon 1807.

Karl Albrecht,
alle a. S., Kiüer Rarki Z.

49 Klugse, Taubenſtr. 27.

Kataloge
gratis und franko.

Vorsand
nach

aus wärts.

billig aus

Telefon 1807. vS o umer

Ztrolehfertlge
Oel- u. Lackkarhen
bekommt man besonders gut

vei Dudenbostel,,
Breitestr.

e SPufze nun wit

bus
l s L e Jere

re I. Frack ;Verleſh!
Brandt, Hackebornſtr. 1

Apollo Tregter.

Direktion Gustav Poller.
Jublläums-Batſson.

Heute Nuhtrauch Abend.
Sonntag den 30. Oktober,

nachm. 4 u. abds, 8 Uhr: F
2 er. Vorstellun en.
Jn beiden Unwiderrletztes Auftreten 2

Sylvesgter 4

Schükfer J
Zur Nachm. z 3n imdkigte re ren

Lewagfene dat da dert h
Kind frei einzuführen.

Montag d. 31. Okt. Einmaliges v
aGrosses Konzert

ſern „Abend),
ausgef., v. geſamten Theater
orcheſter, verbunden mit Auf

treten div. Spezialitäten.
Eintrittspreis a. all. Plätzen

W 25 Pfg. W
Ab Dienstag d. 1. Novbr.

Gaſtſpiel des
Grotten Obertayricten

Bauerntheaters, R
unter Leitung u. Mitwirkung
ſeines volkstüml. Direkt. Hrn.
Michael Dengg aus Schlierſee.

Als Première: SLudwig Thoma Abend e
Dle Hedallle“ wir

99

i

Direktion Geb. Holral Richards.
Fernruf 1181.

Sonntag den 30. Oktober 1910:
Nachmittags 3/2 Uhr:

4. Fremden Vorstellung zu er-
mässigten Preisen.

Gzar unch Zimmermann.
Komiſche Oper

in 3 Akten von Albert Lortzing.
Abends 7/2 Uhr:

49. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.
Aovt! Zum 8. Male: lKowlläl!

Die geſchiedene Frau.
Operette in 3 Akten von Leo Fall.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anf.7*/2 Uhr. Ende geg. 10/4 Uhr.

Montag den 31. Oktober 1910:
Abends 7!/2 Uhr:

50. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.
5. Vorſtellung im Vjörnſon

Zyklus.
Veher unxere Kraft.

(2. Teil.)
Schauſpiel in 4 Aufzü

Biörnſtjerne Biörnr von

baren

Sonntag den 30. Oktober
nachmittags von 3 Uhr ab

Crosxes Konzert.
Eintrittspreis:

Erwachſene 50 Kinder 30

Reform rZadgl. efo 14.

Alle Sehwitz-, Kur- und
geinigungs- „bädel.

Alle Sorten Felle
kaufen

Gebr. DanglowitzLederfabrik, noow 3.

31 Floisoheorstrasse 81.
Empfehle mein e Lager

anerkannt gut, J earbeiteter
bel- und Polsierwaren,

der Zeit anpaſſend, zu billigſten

denn Whgrweſe.

asenfelie

Noohn

kaufen Gebr. Danglowitz,
Lederfabrik, Fi lan 2e e Jaſerate derantwerilg: Rob, Jlaner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.uchdruch. (E. F. e b C Derleger vorm Ang Groß ſind. Fnnin Sin 1 el

Ar
Spielen
Dienste

wegen
31

(Verar
Das

theater
anz b

feſſor
Lebens
lands
wird a
außer
Orcheſt
iſt die
gewon:
ſtädten
in Hal
und K
Brahn
Reinh

S

folgen
Blatte
mit de
ſchaft
meiſte:
handel
beſchäf
nehme
beruhe
ſoforti
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 255 Halle a. S., Sonntag den 30. Oktober 1910 21. Jahrg.

halle und Saalkreis.
Halle, den 29, Oktober,

(Fortſetzung aus der 1. Beilage.)
Arbeiterturner! Morgen, Sonntag vorwittag von 9—12 Uhr

Spielen und volkstümliches Turnen auf dem Sandanger. Die
Dienstag Turnſtunde der 1. Abteilung findet des Theaterabends
wegen ſchon am Montag abend im Volkspark ſtatt.

Zweites Sinfonie Konzert des StadttheaterOrcheſters.
(Veranſtalter: Geheimrat Richards; Leiter: Eduard Mörike.)

Das Der des zweiten Sinfonie-Abends des Stadt-
theaterOrcheſters unter Leitung von Eduard Mörike gewinnt
ganz beſonderes Intereſſe durch die Uraufführung von Pro-
feſſor Georg Schumanns neueſter ſinfoniſcher Ouvertüre
Lebensfreude, die bereits von allen großen Orcheſtern Deutſch
lands zur Aufführung erworben iſt. Herr Profeſſor Schumann
wird auch als Klavier-Virtuoſe mitwirken, und zwar ſpielt er
außer dem prächtigen A-moll-Konzert mit Begleitung des
Orcheſters Soloſtücke von u und Chopin. Als zweite Soliſtin
iſt die Konzertſängerin Frl. Klara Lion aus Frankfurt a. M.
gewonnen worden, die nach großen Erfolgen in allen r
ſtädten Deutſchlands, ſowie auch im Ausland zum erſten Male
in Halle auftritt. Frl. Klara Lion, deren Spezialfach Oratorien
und Konzertgeſang iſt, ſingt je drei Lieder von Schubert und
Brahms. Kartenvorverkauf in der Hofmuſikalienhandlung
Reinhold Koch.

Berichtigung. Die Halleſche r ſendet uns
folgende Zuſchrift: „Jn der erſten Beilage zu Nr. 254 Jhres
Blattes vom Sonnabend, den 29. Oktober d. J., bringen Sie
mit der Ueberſchrift: „Die Unterſchlagungen auf der Pfänner-
ſchaft einen Bericht, welcher Veruntreuungen eines
meiſters Friedrich Meyer vor der hieſigen Strafkammer be-
handelt. Da wir den Genannten auf unſeren Werken nicht
beſchäftigen und auch nie beſchäftigt haben, ſo iſt nur anzu-
nehmen, daß Jhre Angaben auf unzureichender Jnformation
beruhen und erſuchen wir Sie auf Grund des Preßgeſetzes um
ſofortige Richtigſtellung.“ zur Ausſtellung.

Wir bemerken dazu, daß auch die bürgerliche Preſſe die Sache
nach der Pfännerſchaft verlegt; es liegt alſo unzweifelhaft ein
Verſprechen des Gerichtsvorſitzenden vor. Uebrigens hat ſich
ein Druckfehler in dem geſtrigen Bericht eingeſchlichen. Die
Frau des Angeklagten hat den Vorgeſetzten ihres Mannes nicht
2000, ſondern 20 000 Mk. angeboten, wenn ſie von einer An-
klage Abſtand nehmen würden. Auf die angeſtellten Nach-
forſchungen hin konnten wir feſtſtellen, daß der Wiegemeiſter
Meyer auf dem Halleſchen Kohlenwerk beſchäftigt war.
Die Durchſtechereien haben alſo auf dem Kohlenwerk ſtatt-
gefunden.

Eine Bluttat wurde in vergangener Nacht im Hauſe Richard
Wagnerſtraße 56 verübt. Bei dem dort wohnhaften Drahtzieher
Auf dem Waſſer wurden ſchon ſeit einiger Zeit Spuren von
Geiſtesgeſtörtheit wahrgenommen, öfters kam es deshalb zu Zwiſtig
keiten mit der Ehefrau. Vorgeſtern wollte die Frau den Mann
verlaſſen, wurde von dieſem aber beſtimmt, dazubleiben. Heute
morgen wurde die arme Frau blutüberſtrömt in der Wohnung
aufgefunden, ihr Mann hatte ſie mit einem Beile furchtbar zu
erichtet. Nachdem der Wütende die grauſige Tat vollbracht,
loh er über die Dächer, ſtürzte aber vom Thurmſchen Haus

in die Böckſtraße ab und brach ein Bein. Mann und Frau
wurden per Automobil nach dem Krankenhauſe gebracht.

Eine engliſche Studiengeſellſchaft, beſtehend aus etwa 50 Per
ſonen, beſichtigte geſtern unter Führung eines Mr. Vogel aus
London einige Schulen, Krankenhäuſer und ſonſtige
öffentlichen Zwecken dienenden Einrichtungen, ſo auch die Arbeiter-
wohnungen LoeſtHof an der Schmied- und Schloſſerſtraße. Der
Volkspark und auch das Arbeiterſekretariat wurden in Augenſchein
genommen; die Teilnehmer ſpendeten den von der Arbeiterſchaft
geſchaffenen Einrichtungen uneingeſchränktes Lob. Die Studien-
r iſt von der engliſchen Arbeiterpartei delegiert. Heute

eabſichtigt die Geſellſchaft Erfurt und daran anſchließend Frank-
furt, Krefeld, Köln und Aachen zu beſuchen und die Fabrik und
ſonſtigen Einrichtungen dieſer Städte kennen zu lernen.

Welt-Panorama, obere Leipzigerſtraße 36. Von morgen,
Sonntag, ab gelangt Die Wunderinſeln der Südſee

as die Vegetation der unter der Aequa-
l R

e z

Winter Joppen

zzjjd

torialzone gelegenen Jnſelgruppen Molukken, Neu-Guineg,
Bismarck-Archipel uſw. hervorbringt, iſt hier zu ſehen. Zu
einem Beſuch des Panoramas iſt nur zu raten.

Stadttheater. Sonntag nachmittag 3 Uhr findet eine der
beliebten Opern-Fremdenvorſtellungen bei ermäßigten Preiſen
ſtatt, und zwar wird Lortzings Zar und Zimmermann gegeben.
Abends 72 Uhr geht die Operetten-Novität Die geſchiedene
Frau in Szene. Für Montag iſt die Erſtaufführung von
Björnſons gewaltigem Schauſpiel Ueber unſere Kraft, zweiter
Teil, angeſetzt, womit der BijörnſonZyklus einen grandioſen
Abſchluß bildet. Sämtliche Mitglieder des Schauſpiel-
Enſembles ſind in größeren und kleineren Aufgaben beſchäftigt.
Die Umtauſchkarten der Literariſchen Geſellſchaft haben für
dieſen Abend Gültigkeit. Dienstag: Die Afrikanerin. Mittwoch
und Donnerstag: Ueber unſere Kraft, erſter und zweiter Teil.
Zu dieſen beiden Abenden werden Karten zu ermäßigten
Preiſen ausgegeben, und zwar koſtet: Erſter Rang für beide
Vorſtellungen zuſammen 5,20 Mk., Parkett 4.20 Mk., Parterre
2,60 Mk., zweiter Rang Vorderreihen 2,30 Mk., dritter Rang
1,30 Mk. ſlinkl. ſtädt. Billettſteuer). Freitag: Die Meiſter-
ſinger von Nürnberg, Hans Sachs: Herr Kammerſänger
Schwarz.

Walhalla- Theater. Der letzte Sonntag iſt es, an dem das
von der geſamten Preſſe als hervorragend anerkannte Oktober-
programm zur Darſtellung gelangt. Auch nachmitags (kleine Preiſe,
ein Kind frei), wird das geſamte Programm ungekürzt geboten.
Ab Dienstag, den 1. November: Der Scheintote

Gaſtpiel des Oberbairiſchen Bauerntheaters im Apollo
theater. Am Dienstag, den 1. November, präziſe abends 8 Uhr,
findet die Eröffnungsvorſtellung der hier ſtadtbekannten und beliebten
Dengg-Truppe ſtatt. Als erſte Vorſtellung bringt Direktor Dengg
zwei Stücke von Dr. Ludwig Thoma mit der Anzeige Thoma-
Abend: Die Medaille, Komödie in einem Akt, und Erſter Klaſſe,
Bauernſchwank in einem Akt.
am 12. Auguſt d. J. die Uraufführung in Egern am Tegernſee
von der Denggtruppe mit einem überaus großen Erfolg. Das Stück
hat als Hauptperſon die aus dem Simpliziſſimus und dem Brief-
wechſel eines bayriſchen Landtagsabgeordneten wohlbekannte Figur

c.
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für jeden Stand, für jeden Zweck, warm gefüttert, bewährte S

J. Qualitäten, verschiedene platte und Falten- Fassons. e t
S r S ß7 75 5 50 50 50 Sunat-d

2 b v mer et tn4 (10 12 12 13* 115) 18 eS atte 72 t d e a VS 5 t n t SeJ Knaben Winter-Joppen
6 eiten ewarm gefüttert, mit Mufftaschen, teils aus Restern golfertigt, t n

selten günstige Finkaufsgelegenheit. tz tnr e62 79 659 9 9 9 10
7

Wetter- Pelerinen für Herren und Knaben,
aus kräftigen und weichen Strichlodon

je nach Qualität, sehr billig
Knaben- Paletots Pyjacks und Anzüge.

36 Er. Ulrichrtraxe 36.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins,

Hammerschlag's Garantie-Hose

uliu fiammoersmlag
4 R

„Triumph“, beste Buxkin-Hose der Gegenwart, in praktischen Farben

unübertroffene, schönste Ausmasterungen vornehmster
Fassons u. Farben, halbschwere u. schwere Qualitäten.

u o r209 (309) 35) (390) 32) 159)

zigPerron Jackett n
vielo hundert Exemplare auserlesenster Neuheiten vor-

züglichster Passformen.

go 130 h [950 2280
299 300 370 350 g. 70 z

Schwarze Hochzeits Anräge
in Jackett-, Rock-, u. Gehrock-Formen.

99 Mark.

er Unſchetawe 36.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

t

S 9

Herbst und Winter- Neuheiten
Damen-Konfektlon ung Kleiclergtoffen

in hervorragender Auswahl am Lager.

Der Schwank Erſter Klaſſe erlebte,

S Wir bitten, unsere Schaufenster zu beachten. V

Brummer Benjamin
22/23 Grosse Ulriohstrasso 22/23.
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halten, daß der

riefen Thyſſen iſt vor dem Amtsgericht Ber

'des Joſef Filſer. Fie Land i in e Kupee SKlaſſe e Prrche Serz, Wiat ſ. A rdneten e
n nFilſer ſpielt Herr Direktor Dengg, Frau Filſer Anna DengSetonom Gfattmeier Herr Werner, den Kunſtdüngerreiſenden Stuve

ans Neuruppin Herr Hertel, den Königl. bayriſchen Miniſterialrat
v. Scheibler Herr Meth.

RNeidebur Zum Lokalkampf. Der ſeit einem halben
Jahre geführte Kampf um das Lokal der Witwe Schatz iſt ab
gebrochen worden, da hier doch nur Landwirte verkehren, von
denen Gerechtigkeitsgefühl gegen die Arbeiterſchaft nicht zu er
warten iſt. Um das Lokal des Wirtes Kerſten in Burg bei
Reideburg wird aber nach wie vor gekämpft. Obwohl das der
hier beſtehende ſogen. Handwerkerverein recht gut weiß, hat er
doch bei Kerſten einen Ball abgehalten. Die ihm angehörenden
Arbeiter haben ſich alſo ſchmählich gegen die Jntereſſen der Ar
beiterſchaft vergangen Freilich klappte die Geſchichte längſt nicht
wie ſonſt und der Wirt Kerſten ſah ſich veranlaßt, ſeinen Groll
gegen die organiſierten Arbeiter in Schimpfreden zu entladen,
wie Stromer, Vagabunden uſw. Die Arbeiter von
Reideburg und Umgegend wollen bedenken, daß dieſe Worte
nicht den einzelnen Veſchimpften, ſondern ihnen allen galten,
ſoweit ſie treu zu ihrer Sache ſtehen. Nun ſollten ſie erſt recht
zuſammenhalten, um Gleichberechtigung zu erlangen. Daß ihr
Vorgehen wirkt, a der Aerger des Wirtes. Sich ſo zu ver

lt Kampf ſiegreich beendet wird, iſt Aufgabe und
Pflicht aller denkenden Arbeiter.

Allerlei.
45 Jahre im Zuchthauſe!

Nach Verbüßung von 45 Jahren Zuchthaus wurde dem B. T.
zufolge der Arbeiter Gauſchy aus Mülhauſen im Elſaß
begnadigt, der ſeinerzeit einen Kameraden getötet hatte, um
u zu berauben. Das Schwurgericht des Oberrheins verurteilte
ihn deswegen zum Tode, aber Kaiſer Napoleon III. begnadigte
ihn zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. Das geſchah im Jahre 1865.
Gauſchy wurde nach Neukaledonien gebracht, wo er 1871 Deutſch-
land vorzog, da er hoffte, auf dieſe Weiſe ſeine Freiheit wieder
zuerlangen. Er wurde infolgedeſſen an das Deutſche Reich aus
geliefert und dem Zuchthaufe in Enſisheim zugeführt, wo er bis
zu ſeiner vor kurzem erfolgten Begnadigung verblieb. Er wäre
ſchon früher begnadigt worden, wenn er nicht in der Strafanſtalt
mehrere Fluchtverſuche unternommen hätte, die aber alle miß-
glückten. Jeht hat nun der ehemalige Zuchthäusler für den Reſt
ſeines Lebens im ſtädtiſchen Armenhauſe in Mülhauſen Auf-
nahme gefunden.

Ein Millionärsſohn im Konknurs.
Ueber das Vermögen des Rittergutsbeſitzers Auguſt Thyſ

ſen jun., eines Sohnes des bekannten ſchwerreichen
in-Mitte

der Konkurs eröffnet worden. Damit tritt der außergewöhn-
liche Fall ein, daß über das Vermögen des Anwärters auf ein
nach Hunderten von Millionen zählendes Erbe der Konkurs er
öffnet wird. Die Konkurseröffnung erfolgte auf Antrag der
Deutſchen Treuhandgeſellſchaft in. b. H. unter der Vorausſetzung
einer Vorſchußzahlung von 10000 M. Dieſer Vorſchuß iſt gezahlt
worden und ein erheblicher Teil davon von der Niederdeutſchen
Bank, die ſich unter den Hauptgläubigern befindet. Der alte
Thyſſen ſcheint nicht die beſten Erfahrungen mit ſeinem Sohn ge-
macht zu haben, wenn er es lieber zum Konkurs kommen läßt,
als ein paar Tauſend von ſeinem Millionenſchatz ſpringen zu laſſen

nno feinen Auguſt aus der Klemme zu helſen. Das hätte Theſſen jun. ohne weiteres erwarten dürfen ben er a es i
der ſchweren und anſtrengenden Aufgabe unterziehen haben
wird die Millionen ſeines Vaters unter die Leute zu bringen.

Opfer der Arbeit.
Beim Bau der Koksofenanlage auf der Hütte Phönix, bei

Duisburg, ſtürzte ein Gewölbe ein und begrus drei Arbeiter
zwei von ihnen ſind tot, der dritte leicht verletzt.

Auf der Zeche Karl Friedrich, bei Bochum, ſielen iwobei beide
Bergleute in einen 90 Meter tiefen Schacht,
getötet wurden.

In der Webereiwarenfabrik von Stärke in Chemnit ſtürzte infolge
Reißens des Seiles der Fahrſtuhl herab. Ein Arbeiter wurde
getötet, ein zweiter ſchwerverletzt.

Aeroplanſiug Paris-Srüſſel.
Paris, 28. Oktober. Der Aviatiker Mahieu iſt heute mittag

in eines Paſſagiers in Jſſy aufgeſtiegen, um die Fahrt
nach Brüſſel und zurück auszuführen. Das Gewicht der beiden
Jnſaſſen des Aeroplans beträgt 144 Kilo. Die Abfahrt erfolgte
bei ziemlich heftigem Wino. Vor ſeinem Ueberlandflug nach
Fuſet unternahm Mahien eine Anzahl Probeflüge um das
Flugfeld. Jn Brüſſel erwartet man den Aviatiker gegen Abend,
vorausgeſetzt, daß keine Zwiſchenladung erfolgt.

New York, 28. Oktober. Jn verwegenem r bei heftigem
Winde erreichte der amerikaniſche Aviatiker Johnſtone angeblich
eine Höhe von 2730 m.

Zugszuſammenſ. oß.
Rennes, 29. Oktober. Geſtern ereignete ſich auf dem Bahn

hofe von Lacs (Frankreich) ein Zuſammenſtoß zweier Güterzüge.
Die Lokomotiven wurden aus dem Gleiſe geworfen und zwölf
Wagen des einen Zuges vollſtändig zertrümmert. Der
Zugführer, der von der Lokomotive geſchleu wurde, iſt tödlich
verletzt. Der Materialſchaden iſt bedeutend. Der Verkehr auf
der Linie iſt für längere Zeit geſtört.

Ein myſteriöſer Leichenfund,
der am Freitag vormittag in Berlin dicht bei Schloß Bellevue in
der Spree gemacht wurde, beſchäftigt die Berliner Kriminalpolizei.
An der genannten Stelle iſt aus der Spree die in einen
groben Kartoffelſack eingenähte Leiche eines etwa 20 jährigen
Mädchens herausgezogen worden. Nach dem Zuſtande der Leiche
muß angenommen werden, daß ſie ſchon ſeit mindeſtens ſechs Tagen
im Waſſer gelegen hat. Ob das Mädchen einem Morde zum Opfer
gefallen iſt, oder ob ein anderes Verbrechen an ihm verübt und
die Leiche dann auf dieſe Weiſe beiſeite geſchafft worden iſt, ſteht
noch nicht feſt. Die Sektion ſoll erſt die Todesurſache ergeben, da
auf den erſten Blick äußere Verletzungen an der Leiche nicht feſt
geſtellt werden konnten.

Berlin, 29. Oktober. Nach den bisherigen Feſtſtellungen der
Kriminalpolizei hat der Leichenfund in der Spree noch keine Auf-
klärung gefunden. Die gerichtärztliche Oeffnung der Leiche ergab
keinerlei Erkennungswahrzeichen äußerer Gewalttätigkeiten, auch
wurden keine Spuren von Gift in dem Körper gefunden. Nach dem
jetzigen Stand der Unterſuchung fällt der vielfach gehegte Verdacht
der Beiſeiteſchaffung der Leiche in ſich zuſammen. Es bleibt nur
noch die Möglichkeit eines Mordes übrig.

Geſcheitertes Schiff.
Saloniki, 28. Okt. Eine von den Dardanellen hier eingelaufene

Nachricht beſagt, daß das die holländiſche Flagge führende, vom
Schwarzen Meer kommende Schiff Seſtor geſunken iſt.
geſamte Beſatzung ſoll ertrunken ſein.

Faſt die

Kleines Alerlei. Ein Rekrut des 168. anteri entsin Spandau warf t et an xxt Furcht vor
iers vor einen Eiſeneiner Drohung ſeines Unteroff
nterſchlagung vonbahnzug und wurde Na100,000 Mark iſt der Prokuriſt Wallbiener von de ginn

üchtig ge

Die Spur des Paares weiſt nach Böhmen. Bei der Filiale der
eta Bancaria MRaliana in Como wurde entdeckt, daß in den

Kaſſenbeſtänden Effekten im Betrage von einer halben
Million Lire fehlten. Der ſchuldige Beamte und zweiHelfershelfer wurden von der Polizei ſofort verhaftet.
v Wola bei Warſchau hat ein Unbekannter, der von einem
Bauer über Nacht beherbergt worden war, dieſen, ſeine Fran
und zwei Kinder mit einer Axt ermordet und beraubt. Von
dem Mörder fehlt jede Spur. Gelegentlich eines Streites er
tach heute nacht in Stockſtadt bei Aſchaffenburg der Zimmermann
Chriſtian Zang,„einen Fabrikarbeiter und verletzte einen anderen

Fabrikarbeiter Kbensgefährlich.

Cetzte Nachrichten.
Die Erſatzwahlen für Lueger.

Wien, 28. Oktober. Die heute ſtattgefundene Erſahwahl für
den öſterreichiſchen Landtag im 2. Wiener Bezirk, der bisher durch
den verſtorbenen Bürgermeiſter von Wien, Dr. Lueger, vertreten
war, hatte folgendes Reſultat: Der Kandidat der Sozialdemokra-
tie erhielt 8477 Stimmen, der Chriſtlichſoziale 10832, drei
liberale bürgerliche Kandidaten zuſammen 4000, auf je einen
Kandidaten der Tſchechen und Deutſch- Radikalen entfielen 400
Stimmen. 1000 Stimmzettel waren leer. Es hat Stichwahl
ſtattzufinden zwiſchen dem Sozialdemokraten und dem Chriſtlich-
ſozialen. Die Sozialdemokratie gewann gegenüber der letzten
Wahl 1700 Stimmen, während die Chriſtlichſozialen 1500
Stimmen verloren.

Bei der ebenfalls heute ſtattgefundenen Erſatzwahl des durch
Lueger vertreten geweſenen Reichsratsmandats ſiegte der chriſtlich
ſoziale Bürgermeiſter Neumayer über den Sozialdemokraten.
Der Stimmenzuwachs der Chriſtlichſozialen betrug 800, der der
Sozialdemokratie 1200.

Komplott gegen die vortugiſiſche Regierung.
Paris, 29. Oktober. Verſonen der ſpaniſchen Legation in

Liſſabon verſicherten, daß die prviſoriſche Regierung von Portugal
ein gegen ſie gerichtetes Komplott entdeckt habe.
Verſchiedene Offiziere, welche kompromittiert ſind, wurden in
Haft genommen.

Neuer Flug-Weltrekord.
Etampes, 28. Oktober. Ter Flieger Tabuteau iſt heute

von 8 Uhr 45 Minnten morgens bis 2 Uhr 45 Minnten nach
mittags über dem hieſigen Aerodrom geflogen und hat damit
einen Weltrekord für Dauerflug aufgeſtellt, ebenſo hat er mit
465 Kilometer den Weltrekord über die Entfernung geſchlagen

Brüſſel, 29. Oktober. Der Aviatiker Mahicu, der in
Paris aufgeſtiegen iſt, um die Fahrt Paris-Brüſſel im
Aeroplan auszuführen, iſt geſtern nachmittag 5 Uhr ſieben Kilom.
von Brüſſel entfernt gelandet.

Die heutige Nummer umfaßt 20 Seiten.

(Nachdr. verb.2 Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

„Sind Sie gar nicht mit uns verwandt?“ fragte Wölfi einmal über den Tiſch hinüber den Rechtsanwalt. Barum heißen

Sie nicht von Tenius? Warum van? Warum ſind Sie ein
Rechtsanwalt

Oſfendorff lachte jedesmal harmlos zu ſolchen Ausbrüchen
des Mißtrauens, und die Stiftstante ſchien ſich über die ariſto-
kratiſchen Geſinnungen des kleinen Junkers eigentlich zu
freuen. Marianne war zu heiter, um auf dieſe Kindereien
ſonderlich zu achten. Und van Tenius war zu zerſtreut, um
recht hin zu hören. Jhm gefiel der kecke Junge, der auch für
ihn etwas von dem Zauber der Mutter ausſtrahlte. Er be
antwortete die frechen Fragen freundlich und gab auch über
ſeinen Namen ernſthafte Auskunft.

Als Wölfi nach Tiſch jedem die Hand gab, bemerkte die
Stiftstante zuerſt eine Narbe in ſeinem Händchen. Da ſie
»xſchreckt nach der Urſache fragte, wurde Wölfi rot und wollte
anfangs nicht mit der Sprache heraus.

„Einer Narbe hat man ſich ſelten zu ſchämen,“ ſagte Oſſen-
dorff, „und Wölfi wird nicht lügen. Wie biſt du dazu ge
kommen, mein Junge?“

Zögernd anfangs, dann lebhaft, aber immer ohne jede Spur
von Prahlerei, erzählte Wölfi.

Die aus der vierten Klaſſe hätten ihn und ſeinen Freund
Kurt immer ſo geneckt. Die aus der vierten würden ſchon
Majore ſein, wenn die Siebenjährigen noch Leutnants wären.
Wölfi und Kurt würden ihnen immer gehorchen müſſen.

„Da hat Kurt geſagt, verſtehſt du, wir wollten wetten, wer
von uns zuerſt General iſt. Und da haben wir mit denen aus
der vierten gewettet. Weißt du, Papa, das macht man immer
ſo. Mit Kügelchen aus Watte und ein bischen Wachs. Und

en
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wenn ſie brennen, und wer ſie am längſten aushält in der
linken Hand, der wird zuerſt General.“

„Und wer hat am längſten ausgehalten fragte Oſſendorff
mit leiſer Stimme.

„Jch natürlich, Papa,“
Oſſendorff zog den Knaben faſt zu ſtürmiſch an ſich heran,

Marianne ſchlug die Hände zuſammen, und die Stiftstante
wollte eben eine alte Familienlegende erzählen, als van
Tenius herantrat, Wölfis linke Hand ergriff, die Narbe be
trachtete und ſagte:

„Jch will dir was ſagen, Wölfi, das war von euch allen eine
furchtbare Albernheit. Du hätteſt dich für zeitlebens unglück-
lich machen können.“

Eine allgemeine Stille trat ein.
Wölfi ließ ſeinen Vater los, ſtellte ſich trotzig vor den

Rechtsanwalt hin, ſteckte erſt raſch die linke Hand, dann lang-
ſam die rechte in die Hoſentaſche und ſagte:

„Sie haben wohl nie ſo gewettet? Sie verſtehen das viel
leicht überhaupt nicht. Nicht wahr, Papa, Rechtsanwälte ver
ſtehen das nicht

„Sei nicht ſo keck, Wölfi, ſonſt werde ich böſe.“
„Du, Papa, böſe? Um ſeinetwegen? Das hat man davon,

wenn man nach Hauſe kommt.“
Die Eltern lachten, Wölfi, dem die Tränen nahe waren, ließ

ſich raſch wieder beruhigen, und das Eeſpräch nahm ſeinen
ruhigen Fortgang.

Oſſendorff ſchien zwiſchen dem Rechtec.nwalt und dem klei-
nen Junker vermitteln zu wollen. Er ſprach zugleich für die
Großen und für Wölfi. Jm Mittelalter, da ſei nach der Art
der damaligen Bewaffnung der ſtärkſte und mutigſte Mann
auch der beſte geweſen. Damals ſeien auch ſchon die Kinder
an Strapazen und Schmerzen gewöhnt worden. Sie hätten
das gelernt, wie heutzutage das Leſen und Schreiben. Darauf
hätte ſo ein Schreiblehrer und Ziviliſt das Pulver erfunden,
und ſeitdem hätten perſönliche Stärke und Tapferkeit viel an
Bedeutung verloren. Wölfi werde ſich bei Zeiten daran ge-
wöhnen müſſen, Rechtsanwälte, Miniſter und andere Schreiber

etwas reſpektvoller zu behandeln. Selbſt der Kaiſer verkehre
heutzutage täglich mit Männern, die niemals Blut vergoſſen
hätten, weder fremdes noch eigenes.

Van Tenius hörte ſchärfer als die anderen den gereigzten
und faſt hochmütigen Ton Oſſendorffs. zBerührung ſeines Knaben ihn mit einem neuen Standesgefühl

erfüllt hätte. 3begütigend ſeinen Arm. Nur Wölfi nahm die Rede des Vaters
wörtlich und blickte erſtaunt drein.

Es war als ob die
Auch Marianne war überraſcht und berührte

„Dann wird Frau Krieger auch beim Kaiſer geladen werden,“
ſagte er endlich. „Die ſchreibt ſchrecklich ſchön.“

Und wieder beherrſchte Wolfis Geplapper die kleine Geſell-
ſchaft. Die Stiftstante bemühte ſich Oſſendorffs demokratiſche
Lehre dadurch wett zu machen, daß ſie raſch entſchloſſen zum
dreißigjährigen Kriege zurückgriff, und einen Oſſendorff aus
dieſer Zeit als leuchtendes Vokbild mittelalterlicher Tugenden
hinſtellte. Der Major wurde wieder ganz vergnügt und fing
zu necken an.

„Du mußt nämlich wiſſen, Wölfi, daß unſere gute Stifts-
tante alle alten Bücher geleſen hat, und über unſere Familie
mehr weiß als wir alle. Der dreißigjährige Krieg hat freilich
nicht im Mittelalter ſtattgefunden, wie du daran ſehen kannſt,
daß unſer werter Ahnherr damals ſchon erſchoſſen wurde und
nicht niedergeſtochen. Und dann iſt dieſer Ahnherr leider in
franzöſiſchen Dienſten erſchoſſen worden. Aber auch das iſt
gleichgültig. Er war auf alle Fälle ein ganzer Kerl, und
hätte die brennende Watte vielleicht noch länger ausgehalten
als du.“

Heute zum erſten Male ſeit Wochen erwähnte niemand den
Mordprozeß, den van Tenius zu führen hatte.

Z7 drei Gäſte fuhren gegen neun Uhr zuſammen zur Stadt
zurück.

Am Brandenburgertor trennte man ſich in aller Heiterkeit,
und die Stiftstante hatte eine ganz beſonders feine Nuance,
das Adieu für Vetter Richard und den Rechtsanwalt ver-
ſchieden zu betonen.

(Fortſetzung folgt.)

dw Tenden

in gröcter Auowahl.
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ur f f r h e rr e n Wir verkaufen von feinsten Herrschaften
0

nur wenig getragene, in den ersten
Werkstätten Deutschlands und des

welche Wert auf elegante Garderobe legen, bietet sich Gelegenheit,
sich in dem Kaufhaus für Monatsgarderoben, Leipzigerstrasse 11, Auslandes teils auf Seide gearbeitet,
mit wenig getragener, moderner Kleidung zu vewehen. in Stoff und Haltbarkeit unübertroffene

Serie I Serle II Serle IIIAnzüge: 10 Mk. 16 Mk. 20 Mk. un er Paletots: 8 Mk. 12M. 18 M. u
In Abteilung II: Elegante, neue, schlke Garderoben bieten wir ganz besondere Vorteile, da sich unsere gute Masskonfektion durch
eleganten Sitz und prima Rosshaar- Verarbeitung besonders hervorhebt. Viele einzelne Modell- Anzüge und Paletots, aparte Neuheiten

werden zu staunend billigen Preisen abgegeben. Abtellung III: Anfertigung nach Mass unter Garantie tadellosen Sitzes.

Halle a. S., Leipzigerstrasse Il egenüber der Ulrichskirche.
NB. Jedes Kleidungsstück wird auf Tage, Wochen, bis zu einem Monat verliehen. Verllehen gewesene Anzüge und Paletots werden erheblich unter Preis verkauft.

e Sonntag von 7 Uhr früh geöfnet. O000 e
Achtung! Jene Moderne da Wlehensansehaunngs- Forträge z hen

a ogeiprigerstr- 12

in von A. v. Broecker JZweigrerein Halle a. S in den Kaisersälen- 9
in Dienstag, den 1. November 1910, abends S uhr i im „Engl. Hof,“
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in Grosser Saalm. e S r d el de ſeede r T le ſchenr 3. Geroerkſchaftliches. J Der moderne Arbeiter und die Klrehe, Jagd4. Abrechnung vom 3. Quartal 1910. Partorre-Sasl- e
Es iſt notwendig, daß jeder Kollege in dieſer wichtigen Verſammlung erſcheint. Alle mit freier Diskussion. Eintritt s Pfg.

fzr Die Ortsverwaltung. J SJ

e Grosser Saal „Wintergarten“. Fr. Ounther's Spezialbierfühl

hre Künstliche3 Freie öffentliche Versammlungen. S Voppelbrau Zäh
Redner: Dr. Arnold.en Mittwoch, den 2. November: Aores im Gegensatz zum Kirchentum. schwere Qualität nach Kulmbacher ar I

W Freitag. den 4. v Der Bankerott der Religionssysteme, 3 50e Dienstag, den 8. Die Not und Knechtung der Rasse. 7z Monnertag, on 10. wert n Reone des e h Menschen best ekömm von R Mark an
den Montag, den 14. Die Verpestung des Geschlechtslebens. mit und ohne Plattefing (Zu dieser Versammlung können nur Munnoer eingeladen werden unterfts Mittwoch, den 16. November: Die sofortige Tat der Befreiuung- 10 jähriger Fchriftlichere Sonntag, den 20. Jesus und das Rätsel der Zuknnft.s Tintritt rot W Kein Gardoerobenzwang! Der billige Verkauf äarantle für Hahtwarkef,
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erlangen meine aufſlgrende Schrift Des Rätsels Lösung“ (Goldene Worte

v 2Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 47 S Allen lieben Freunden, Bekannten und werten Nachbarn
W S hierdurch die ergebene Mitteilung, daß wir mit hentigem

Korsott gzial J Gesohäft Tage die Bewirtſchaftung obigen Lokals übernommen haben.
dal i 81 Es wird unſer eifrigſtes Beſtreben ſein, alle uns be Sa Sehrenden Gäſte mit guten Speiſen und Getränken zu be

Steter Fingang von Neuheften. 3 wirten. enz Jndem wir um geneigten Zuſpruch bitten, zeichnenhrosses Lager von Directoire-Korsetts mit aller Hochachtung

0 di Max Schmidt u. Frau,9 Fradehaiter und Leibbinden aller Art Frall,

Wegen Geschäſts- Aufgabe

Vollstäncdiger Ausverkauf.
Die Geschäftsräume bleiben, um die Preise herabzusetzen,

Sonnabend u. Sonntag geschlossen.
Zum Ausverkauf gelangen

Kostüme, Palotots, Ahendmäntel, Kostümröckoe,
Bluson, Kinder-Jacken, Kinder Kleidor, Pelze.

Schürzen, Damen- u Kinder-Wäsche, Normal-Wäsche, Unterröcke, Korsetts, Taschentücher,
Jagdwesten, Resthestände in Gardinen, Rouleaus, Teppiche, Läuferstoffe und Bettvorlagen-

S Seiclene, wollene und baumwollene kleider stoffe.

Bettinletts, Iischtächer,Schärzenstoffe, Bettbezugstoffe mens u. v. Servietten, Handtücher, Wischtücher.
Bettdecken, wollene und baumwollene Schlafdecken.

Der Verkauf beginnt zu herabgesetzten Preisen

Montag, i 31. T
E, am Leipziger Jurm.

P Der Verkauf findet an den folgenden Tagen, und zwar 9 Uhr vormittags und 2——-7 Uhr nachmittags statt. T

l 34 t 3 SS e 2R 2 h t d J T Sr rorr r
für Eheleute) u franco, ohne Absender.

C. Klappenbach, Halle a. S., gr. e 41.Anſichts Poſtkarten h e e J S 3Die Volte nnd S S s gibt blendend weisso Wäsche, istR drehen unschädlioh und billigst W

im Gobraveh. Jr Co., SS SS 95SBir vener mm ſ.
Geſchäfts-Eröffnung.

Oathotuchregte

neu eingetroffen. J Gustav Rost

Zurückgesetzte Korsetts Mersehburg, Kaiser WilhelmshalleCr. Ulrichstrasse II. zu ausser gewöhnlich billigen Preisen Sonntag den 30. r de n 3 und abends 8 Uhr
Xorsett- Wäsche und Reparaturen LILLIIEIEELILIILIIIILLI RAI I. e2eeeevwweavareeä

e 3 t und billig.Mit lieck des Rabatt-8 ar-Vereins. pro e Korsett Imperial“ veranſtaltet vom Erſten Merſeburger BandonionKlub.9 p Mitglied des Rabatt Spar-Vereins. doppeiteiiigo Snirans Es ladet höflichſt ein Der Vorstand,
Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drus der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck (E. G. m. b. 9.) Verleger vorm. Aug. Groß jett A. Jähnig. Sämtl. i. Halle D
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4. Beilage zum Volksblatt.
Hr. 255 Halle a. S., Sonntag den 30. Oktober 1910 21. Jahrg.

nnnendnaea..llnntdteeeekeeeeeerDie Halben und die Ganzen.
Man ſchreibt der Münchner Poſt:
Ein öſterreichiſcher Oberleutnant hat vor kurzem eine Bro

ſchüre geſchrieben, die populär wiſſenſchaftlich die zwingenden
Gründe dartun will, daß man das Kapital und die mit ihm ge-
triebene Mißwirtſchaft nur mit einer „Organiſation der Jn
telligenz“ bekämpfen kann. Der Mann, deſſen ehrliche Ge-
ſinnung damit nicht bezweifelt ſein ſoll, begeht aber den Fehler,
daß er ſich augenſcheinlich über den Unterſchied zwiſchen Beſitz
und Eigentum nicht ganz klar geworden iſt. Alſo vom Stand-
punkte der Jntelligenz, die er organiſieren will, ein halber
Mann. Und wenn er heute von der Solidarität der Jntelligenz
träumt, wird er vielleicht ſpäter, wenn er tiefer in die Geſell
ſchaftsgeſchichte eingedrungen ſein wird, wenn er Marx, Laſſalle
u. a. verſtehen gelernt hat, vielleicht ein Ganzer werden.

Es liegt nun einmal ſchon in der Entwicklungsgeſchichte
jedes Menſchen, der ehrlich beſtrebt iſt, ſelbſt denken zu lernen
und mit kritiſchem Nachdenken die ihn umgebende Welt, die
menſchliche Geſellſchaft und deren Einrichtungen zu ſtudieren,
daß er notgedrungen zum Bekenntnis des Sozialismus und
Demokratismus kommt, möge ſein Werdegang über noch ſo viele
Umwege, über konſervative oder liberale „Weltanſchauungen“
führen.

Jnnerhalb der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft zeigt ſich eine gleiche
Entwicklung. Die Kleinen, Zaghaften, die Halben, ſie trachten
mit allen Mitteln, ſich eine Macht zu erringen, freilich vergeb-
lich. Die Ganzen aber, jene Leute, die ſich einfach auf den
Boden ſtellen, daß jeder Schwächere niederzutreten iſt, ſie ſind
und bleiben im Kapitaliſtenſtaate die Mächtigen. Es iſt dieſen
Leuten vollkommen gleichgültig, ob Tauſende und Millionen
„chriſtlicher Nächſten“ darben und für kargen Brotlohn ſich ab-
mühen müſſen, ſie ſtellen ihr ganzes Sinnesleben und ihre
ganze Willenskraft nur auf den echt kapitaliſtiſchen Geſichts-
winkel ein: Wie wirſt du reich, denn Reichtum iſt in der be-
ſtehenden chriſtlichen Weltordnung Macht. Die reichen Groß-
bauern, Großgrundbeſitzer, die reichen Fabrikanten, die reichen
Handelsleute, die reichen Erben angeborener Macht, ſie ſind die
Herren in jedem Orte, in jedem Bezirke, im politiſchen und im
wirtſchaftlichen Leben, und die „freigewählten“ Parlamente,
ſowie die durch höhere Weisheit berufenen Regierungen ſind

nur die Handlanger dieſes „organiſierten Reichtums“, eines
Staates im Staate, der ebenſo ſelbſtherrlich ſeine Säcke füllt,
wie es aus der Geſchichte der verſchiedenen Kirchen und ihrer
Organiſationen zur Genüge bekannt iſt.

Es iſt nun ganz belehrend, hie und da ſich einmal die Wege
anzuſehen, auf denen dieſer Reichtum gewonnen wird. Dem

Volke ſagt man: Nur ſparen, denn nur durch Sparen kannſt du
reich werden, alſo auch „Macht“ erlangen. Kein ſchlechter Witz!
Denn man ſagt dem „aufgeklärten“ Volke nicht, wohlweislich,
für wen es ſparen ſoll.

Sehen wir nur einmal das „volkswirtſchaftliche Leben“ an,
wie es auf dem Gebiete des „Wirtſchaftens“ in Aktiengeſell-
ſchaften üblich iſt. Die „Sparer“ werden als Aktionäre dazu
ausgenützt, damit die „Gründer“ mit fremdem Geld ſich Millio-
nen verdienen können und dafür dem dummen Aktionär ſo mit
6, 10, 20 Prozent Dividende die Augen auswiſchen. Jn Wirk-
lichkeit ſetzen ſich aber einige wenige geriebene Kapitaliſten in 20,
80 Aktiengeſellſchaften als „Aufſichtsräte“ hinein und laſſen ſich
Hunderttauſende von Mark an Tantiemen bezahlen. Das ſind
die Ganzen, die den Kapitalismus „begriffen“ haben. Wir
nennen nur einige als Beleg für die Wahrheit dieſer Praxis:

Es ſitzen als Vorſitzende oder Mitglieder von Aufſichtsräten
diverſer Geſellſchaften folgende Herren:

Eugen Gutmann, Berlin iin 36 Akt. -Geſ.
Louis Hagen, Köln a. Rh. in 38
Karl Fürſtenberg, Berlin iin 36
Albert Heimann, Köln. in 29
May Frank, Dresden in 20
Karl Kloenne, Berlin in 21Joſeph Hoeter, Berlin in 22
Eugen Landau, Berlin in 24
Alfred Lent, Berlin in 16Robert Eſſer, Köln in 26Hugo Markus, Wien in 17Dr. E. Magnus, Berlin iin 16
Dr. M. Korpulus, Breslau in 16
Georg Arnhold, Dresden in 20
Max Baer, G.-K., Frankfurt a. M. in 27

uſw. uſw.
Man könnte die Liſte noch ſehr vervollſtändigen, man brauchte

nur die Herren Direktoren der Deutſchen Bank, der Groß-
banken uſw. ins Auge zu faſſen.

Beobachtet man nun, was die größeren Aktiengeſellſchaften,
beſonders jene auf dem Gebiete des Bergbaues und Hütten-
betriebes, die für ihre Arbeiter ſo viel wie nichts, an „Tantie-
men“ merkwürdigerweiſe recht viel übrig haben, ſo muß man ſich
nur wundern, daß wenigſtens nach der Steuerſtatiſtik
Neudeutſchland nicht viel mehr Millionäre zählt. Es haben
in einem Jahre an Tantiemen bezahlt:

Phönix, Duisburg 1 747 000 Mk.
Lothringer Hüttenvere in. 553521
Laurahütt e. 92208685Bismarckhütte d 7 7 262 142 II
DeutſchLuxemburger 164 000

Werk Hoeſch, Dortmund 263000 Mk.
Eſchweiler Bergwerksverein 331100

Harpener 3686831Allgemeine Elektrizitäts- Geſellſchaft 400 000
Siemens u. Halste 247208
Löwenbrauerei München 263 698
Darmſtädter Bank 260600
Bayeriſche Handelsbank 1116844
Bergiſch-Märkiſche Bank 857000
Mitteldeutſche Kreditbank 405 800

Man kann ſich nun ausrechnen, was ſo ein 20-oder 30facher
„Aufſichtsrat“ für ſeine „Arbeit“ verdient. Es iſt eigentlich
nicht ohne humoriſtiſchen Beigeſchmack, wenn z. B. die Mittel-
deutſche Kreditbank in Frankfurt a. M. in einem Jahre
495 800 Mk. „Tantiemen“ an ihre Aufſicht sräte zahlt, die
ihre „Arbeit“ ſo genau nahmen, daß zwei große Defraudationen
von rund 1200 000 Mark innerhalb drei Jahren un-
bemerkt geblieben ſind. Man kann nur wünſchen, daß dieſe
„auf Treu und Glauben“ geſtützte „kapitaliſtiſche Wirtſchafts-
ordnung“ noch weiter ſolche Fortſchritte macht.

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original-
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Panl Leuſchner, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenbaundlung, Triftſtr. 28,

Houpt-Expedition, Harz 42/43.

eeeeeerr- JSprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 201 Uhr.
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SeelenerreeEim HOChGCAASS!
S.

W urch Wasser-
wurde mir am 11. Juni ein Posten Waren beschädigt.

ussergeiwähmlich will e

m

hrbruch
Nach gütlicher Einigung mit der

Stadt, als Vermieterin, stelle ich diese Waren, denen ich noch andere hinzufüge, zu

zum Verkauf. Die Waren sind z. T. durch Wasser leicht beschädigt. Es gelangen zum Verkauk:

1 posten Hlerren-Ulster und Paletots
Serie III

23“

posten Herren -Winterjoppen
Serie III

Serie I Serie II
z

Serie I Serie II
9“

aussergewöhnliches Angeobot.

Posien für das Alter von 9--13 Jahren
Serie I Serie II Serie III

11“

posten Knaben Paletots
lange Mantel mit und ohne Samikragen für das Alter von 3--8 Jahren

Serie I Serie II

1 posten Pelerinen
Serle I Serie II Serie IIILänge 75-—90Länge 55--75 Länge 890--99

Serie IV

Lünge 95--115 cmSerie IV Serie Ifür das Alter 5 9 Jahren

90 90 i
2 u

1posten Herren Anzüge
Serie IV 3 Serie I1

1posten BUrschen- Anzüge
für das Alter 13--18 Jahre

90 90 Serie I6 10 19“
Burschen-Paletots, Ulster

Serie II Serſe II19 z
Serie IV

21“
Serie II Serie III

14 10“
1posten hlerren- und Burschen- Hosen

Serie I

Serie IV Serie V 251
1posten Herren Pelerinen

Serie I

Serle III 752 91 Pesten Knaben- u. Jünglings-Loden-Joppen

Serie II Seutie III Setie IV Serie V
3

Serie II

12*

Seri
für das Alter 10--18 Jahren

e II

lInhaber: Max Franken,

Leipzigerstrasse 1 (Kathausſ).
Mitglied des Rabdatt-Spar-Vereins.



Aus unseren F8ichha tigen Lägern haben wir einen grOsSen Posten

r emalllterte Ceschirre, eiß uft einen Gevurtetlbmn,
sowie viele andere Artikel aussortiert und bringen dieselben

fast zur Hälfte der regulären Preise an Verkaes-
Glas-, Porzellan-, Steingut-, Wickel- u. Luxuswaren, Alumtnimm.

W a Becher, menS S S Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.
e Grösstes Spezial Geschaäft für emattlierte Haus- und Küchengeräte

S u J S S en c

ehe Grosse v e 24, 1. II.,

e e See ne 3 oa ert
Auf Kredit

für Herren und Knaben

e e W

erf KXrockit
für Damen und Mädchenel ſols, t Kragen Kostim- ſich

Pelerigen. re z vyen, Peitiwaten.
Wochenrate 1 Mark 2 iß Wochenrate 1 Mark 4 8 s

in grosser AuswahlDe h.S A. ee o diutzgen. t e eLohmungs- Einrichtungen. Braut- Aurstattungen. L recſit
W 20 ANarx Anzahlung: Alit 40 A. Znzehln: aTeppiche 2 Bettst 1 T7Tisech, 4 Stüt inle. 2 Betts teilen. 2 M atratzen, t eagrbettsGardinen S 1 le ger s r ank, 1 V ertiko 1 Kle ider r ink, 1 Verti iko, c a J u ne c

C S W gel. 1 r Ah und. e 1 S la h, v Stühle, S ch Ftiet e t
j S üch h ehe sch Arumeau. l moderne 5 e pwg9 90 nTIischdecken Se W 2Küchenstühle, 1R h en terbige Küche. t u n r Abil ß

z S JPoriiéren, Fiores d e ochenrate 450 Mk. Wochenrate Mk hl of S

Wäsche e e J Lelae Waren eWochenrate 1 k. e d a R Woche 1 Mk. aen e rKredit auch nach e r J Alte Kunden ohneans warts. e Anzahlung. eS
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Gewerkschaften.

AcciungtW wennjerseburg- Anwpin 1 Anny
2Kittwoch den 2. November 1910 abends 8 e AAhßr 30. Ottober,

in der „Kaiſer Wilhelmshake“ abends 5 r im Burgſchläßchen:cewerköchafts Versammmlung rn
Dergammlune.

Morgen So untag d.

w. Einkauf nderer Waren:
1. Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie und die freien u abReferent: Genoſſe Vndeutsch, Magdeburg. 2. Diskuſſion. un z t h

r 532 ſehrUm ein zahlreiches Erſcheinen aller gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter wird gebeten. Röstkafts 2 u Pf.

Das Gewerkſchaftskartell. d9, Poer! fein 129. Pf

s Sir isenung 220

z e do. 480Mückenberg- Aalloren KakeaoDem geehrten Publikum von Mückenberg u. Umgegend gar. rein, friſch, fein,
zur gefl. Nachricht, daß ich am hieſigen Orte, Dolſthaidaer Straße T f. 88 f. 93 p.

(neben der m ein senokoltagenGeſchäft e feriger Herren l. Knaben Gard erobe wiunt 68 70 80
da. ertrafeine Dual. 1 Pfd. 100 Pf.

eröffnet habe. Jch werde mich befleißigen, nur gute, reelle Waren Döllnitz. Weizenmehl
zu billigſten Preiſen zu liefern.2 4 Pfund 89 Pf.Deviſe: Großer Umſatz, wenig Verdienſt. nRofinen, vorzüglich 40 Pf.
Anfertigung noch Mut in Auener Workrtuit. Hut Wunzen zent en

mein Zurchneider mit Proben ins Huus zum Hauczhehme l Sene Bethnen Pfund 16 Pf.Für guten Sitz und tadelloſe Ansfnhrung wird garantiert e ertſen
a Viktoria-Erbſen Pfd. 17 Pf.z Um gütigen Zuſp ruch bittet n la ehwülre a2 u. 25

L. Langhanmnmer, 5chneidermeister. Linſen 18, 14 u. 72 Pf.
Reis, großkörniger Bruch 32 Pf.
Reis, vollkörnig 16 Pf.
Graupen, vorzügl. 12 u. 74 Pf.

c e 7 G i Pf.Sries la, neuer

S S S
öheſderken der San s ch an. c

2 t v n S

re r W du

i n enadneeeeI t er
J Fadeunudeln, gitt

UngFerner Hausmacher-Wudeln 28 Pf.2600 Etr. Aepfel unä k guic p. terware, grossoeſ u t t pgtkahnladung eingetroffen. e See e e An rei Holn rig
Wirtaohaftsobst Mk. G. bis pro Ctr. e S r S
Reinottem e. 22. d iGravensteiaoer u, gute 2oredecdes Mk. bis 23. pro Ctr m e i ſ. De
Guto Kochhbiruan k. 10. bis 22. pro Ctr. eZasbiruon 15 20. 7 en a witteistras a80 21, neben Er. i er. u.

Verkauf in Centnern u auch pfundweise vom Dampfer z „Siengfried“ 5 S e
an der Schifferbrücke. Mit Hochachtung Kari Se i werS o Corap. mm fans 5 Mat islneh- ;Aehermaypen,

r c 9 le Cirös en, em iph iu 1 22
z n Hüngenthal es. r ha h e ha Santau u r roß ata nog übe er ce 2090 n O. J kitter,

S

Achtung

Dienstag, den 1 November

in der erſ
Ver unn gang genen. hnn.D.

Tagesordnung:
Reichsverband zur Bekämpfung d. Sozimdemokratie

Sgegen die freien Gewerſſchaſten.
Referent: Genoſſe Vndeutsceh-Wagdeburg.

Es iſt Pflicht aller gewerkſchaftlich organiſierten Kollegen, in
dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Das i
rganfonſnl h e des Mat 22 Age geerſg

zu Weerſeburg.
Sonntag den 6. November 1910, nachmittags 4 Uhr in der

Kaiscr-Withelmshalte:
Mventliche GeneralVerſammlung

Tagesordnung:
1. Beſchlußfaſſung über Auflöſung der Kaſſe und Anſchluß an

die Allgemeine Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſeburg. 2. Vor-
ſtandswahl. 3. Reviſorenwahl. 4. Verſchiedenes.

Der Vors fand.

T
w

Mitglied des Arbeitor-Alnieten bundes Deutschianäs.
Heute Sonntag, den 30. Oktober

armenim Gasthof „Dreierhaus“, Osendorf.
Anfang 3 Uhr.

Hierzu ladet freundlichſt ein

Kegust Sohmiots
Restaurant und honzertlokal Zum Derttünger

Merſeburgerſtraßze 45.
Sonnabend und Sonntag von 7—1 Uhr nachts

Großes Jndianer- Konzert.
Entree frei. S o 15 Pfg.R dteJ W e

Rroprahmen
pilqerleislen

e Spiegel aller Elrt
empfehlt

Rernlarod Crel
Glashandlung

ger Brüderstrasse 19. S
S

Der Vorstand

welche bei Störungen ſchon alles andere erfolg-
bringt mein glänzend begut-8 2 los ngens ndt,

n Icht: tes Mit tel ſicher e Wirkung. Uebe rraſch. Erfolg,
ſt i. d. ha rtnäck. Fällen. Dankſchrei ben. Un9 heit Jar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50

p. Flaſche. Diskr. Nachnahme Verſand übera n
nur durch Drogiſt Bogatius, Berlin N., Schönhauſer Allee 1344.
Auch Verſ. hyg. Bedarfsart., neueſte illuſtr. e gratis u. franko.

un c der nGenoasenschafts Buehdraekeres a Leipzigerstrasse 30.
JTZZDD S S —mJJ

zu haben in der

Handschuneenn
genüber der Lirche.

re e e e e
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Herbſthed.
Von Friedrich v. Sallet.

Durch die Wälder ſtreif' ich munter,
Wenn der Wind die Stämme rüttelt
Und mit Raſcheln bunt und bunter
Blatt auf Blatt herunterſchüttelt.

Denn es träumt bei ſolchem Klange
Sich gar ſchön vom Frühlingshauche
Von der Nachtigall Geſange
Und vom jungen Grün am Strauche.

Luſtig ſchreit' ich durchs Gelilde,
Wo verdorrte Diſteln nicken;
Denk' an Maienröslein milde
mit den morgenfriſchen Blicken.

Nach dem Himmel ſchau' ich gerne,
Wenn ihn Wolken ſchwarz bedecken;
Denk' an tauſend liebe Sterne,
Die dahinter ſich verſtecken.

Der Wohltäter.
Eine ſoziale Geſchichte von Stephan Großmann (Jugend).

Am Neujahrstag 1918 verkündete der amerikaniſche Millionär
Charles M. E. Chugge in den Neuyorker Blättern:

Jch habe mich entſchloſſen, einem jungen Proletarier, der
nachweisbar ſeit zehn Jahren in einem Kohlenbergwerke be-
ſchäftigt iſt, ein Stipendium für eine Reiſe um die Erde zu
zahlen. Die Reiſe geſchieht in Geſellſchaft meines Sekre-
tärs, geht von Neuyork über Japan, den malayiſchen Archi-
pel, über Jndien, durchs rote Meer nach Europa, Aufenthalt
an der Rivierg, in Jtalien, Frankreich, Deutſchland, Skan-
dinavien, Rußland, über die Krim nach Kleinaſien, dann nach
Aegypten, ins innere Afrika, hierauf die Küſte entlang bis
Kapſtadt. Ein Abſchnitt der Reiſe iſt Auſtralien gewidmet,
den der Reiſende, wenn es ihm behagt, in die Route auf-
nehmen kann. Die Dauer der Weltreiſe wird mit drei Jah-
ren feſtgeſetzt; zur Vorbereitung (Sprachenerlernung uſw.)
wird der Aufenthalt für ein Jahr in Neuyork bewilligt.
Bergarbeiter von mindeſtens dreißig Jahren können ſich um
dieſes Stipendium bewerben.

Bedingungen für den Bewerber:
1. Er muß ſeit mindeſtens zehn Jahren Bergarbeiter ſein.
2. Er muß natürliche Jntelligenz, friſche Beobachtung, leb-

haftes Temperament nachweiſen.
Er muß ſich verpflichten, nach Ablauf der Reiſe abermals
zehn Jahre in demſelben Bergwerk weiterzuarbeiten.

Protektion iſt ausgeſchloſſen. Ueber die Wahl des Preis-
irägers entſcheiden ſechs unabhängige Männer, die nicht Lon
mir, ſondern von den achtbarſten Schriftſtellern Amerikas
namhaft gemacht werden.

Für die Koſten der Reiſe werfe ich 30000 Pfund Sterling
aus. Die Reiſe kann alſo mit dem größten Komfort durch-
geführt werden.

Jch ſelbſt will den Stipendiaten erſt nach ſeiner Reiſe kennen

lernen. Charles M. E. Chugge.Es ging alles korrekt und ohne Korruption zu. Von den un
gefähr 6000 Geſuchen, die einliefen, wählte die Kommiſſion 240
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beſonders berückſichtigenswerte aus. Dann entſchied das Los.
Alſo wirklich unparteiiſch. Der 82jährige Bergmann Francis
Rooth aus NeuOrleans hatte das Glück, daß ſein Geſuch aus
der Urne gezogen wurde.
Rooth war ein lediger Mann, der freilich ſchon wie ein Vier

siger ausſah, denn man arbeitet nicht, ohne daß Spuren zu
rückbleiben, dreizehn Jahre in einem Kohlenſchacht. Sein bär
tiges Geſicht war ernſt und mager, ſeine Augen noch feurig,
aber doch ſchon ſchwermütig, und auch ſeine hohe, ſchlanke Ge
ſtalt war ſchon ein wenig vornübergebeugt. Als junger Menſch
hatte er Gedichte an ein junges Mädchen verfaßt, die hatte er
ſeinem Geſuch beigelegt, obwohl er ſelbſt für die Schönheit der
Gedichte aus ſeiner berauſchten Jungendzeit gar keinen Sinn
mehr hatte. Ueberhaupt hatte er das Geſuch faſt nicht im
Ernſt, ſondern ſpaßeshalber abgefaßt und verſchickt und gar
keine Erledigung erwartet. Als man ihn eines Morgens aus
dem Schacht herauf ins Bureau der Geſellſchaft rufen ließ, um
ihm zu verkünden, daß er, Francis Rooth, der Glückliche ſei,
der mit Herrn Ch. M. E. Chugges Hilfe eine dreijährige Welt-
reiſe unternehmen ſolle, da war er im erſten Moment nicht
einmal glücklich, den er hörte wohl die Worte, aber er empfand
ſie noch gar nicht.

„Sie lächeln nicht einmal?“ ſagte der Beamte.
„O doch,“ erwiderte Francis und bemühte ſich, freundlich

dreinzuſchauen.
Nun wurden nochmals alle Bedingungen verleſen. Das

ſollte er unterſchreiben.
„Nur eine iſt von Wichtigkeit,“ ſagte der Beamte, „Sie

müſſen ſich verpflichten, nach Ablauf der Reiſe wieder für zehn
Jahre in unſere Dienſte zu treten! Herr Charles M. E. Chugge
will Sie nicht aus Jhrer Exiſtenz für immer herausreißen
und deshalb verlangt er, daß ſie ihm es wird ja wohl nicht
nötig ſein das Recht einräumen, Sie eventuell auch mit
unſerer Fabrikwache, mit unſeren Pinkertons wieder in Schacht
zu bringen. Aber das ſind ja nur die äußerſten Möglichkeiten,
die ja nie eintreten. Bei einem Vertrag aber muß man an
alles denken l“

Francis Rooth unterſchrieb.
Ein Jahr lebte er in Neuhork, lernte franzöſiſch, deutſch,

italieniſch, lernte ſich vornehm kleiden, ausgezeichnet eſſen, mit
Damen umgehen. Er wurde im Klabvierſpiel unterrichtet, das
er nun wohl zu genießen, aber nicht auszuüben verſtand. Er
kam in die großen Theater, in die Oper; er lernte ſegeln,
rudern, ſchwimmen. Das ganze Jahr über lebte er in einem
Landhaus an der Küſte, ein junger Maler war ſein Geſell
ſchafter, der ihm die Schönheit des Meeres, die Wunder der
Abendſonne, die Herrlichkeiten der Winterſchönheiten erklärte.
Mit der Couſine dieſes Malers iſt er oft tagelang draußen auf
dem Meer in einer kleinen Segeljacht geblieben, und ſo hat er
den letzten Schliff erhalten, die Liebenswürdigkeit des Herzens.

Am 14. Oktober 1920 beſtieg Francis Rooth den großen eng-
liſchen Dampfer Viktoria, der junge Maler begleitete ihn als
Sekretär. Auf dem Schiffe erwartete ein Bote von Mr. Char-
les M. E. Chugge den Weltreiſenden und überreichte ihm ein
Scheckbuch, das er außer dem Stipendium in den großen
Weltſtädten von Tokio bis Stockholm benützen ſollte. Für jede
Stadt waren ihm 1000 Pfund bewilligt, doch wieder unter der
Bedingung, daß ſie verbraucht, d. h. in jeder Stadt wirklich
ausgegeben würden!

Unmöglich zu ſchildern, wie Francis Rooth dieſe drei Jahre
genoß. Die japaniſche Wunderwelt, die urewige Pracht der
indiſchen Wälder, die Eleganz der Riviera, das Sonnen und
Sternenglück der Meerfahrten, ſeine Freundſchaft mit dem
Maler, anfangs die ſehnjüchtigen Briefe der Couſine, die
Pariſer Schwelgereien, die Schönheit der nordiſchen Land
ſchaft, eine Nacht in der Wüſte, unter gelbem Himmel, dann
die Reiſe mit der transſibiriſchen Bahn durch Einöde und
Stille, plötzlich in Moskau, vor der Pracht des Kreml, ein
Sommermonat am Lido in Venedig, in der Sonne faſt nackt
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am Strande liegend, neben den ſchönſten Frauen Europas in
Rom dann ſank er vor Michelangelo in die Knie, in Nizza er
lebte er den tollſten Faſching der Welt, dann war er plötzlich
in Kleinaſien, an den dürren, erſtorbenen Stätten, die ſo
vielen heilig ſind. Er wurde jünger von Tag zu Tag. Sein
Freund, der Maler, war mit Briefen an die freundlichſten
Menſchen der Erde ausgeſtattet. Er lernte die großen Dichter
Europas kennen, mehr noch: die ſtillen Großen aller Länder,
die über dem Ruhme ſtehen, die erhabenſten Charaktere, die
verführeriſchſten Frauen, aber er blieb wachen Sinnes und auch
die Quartiere des Elends, der Lichtloſigkeit, der Blöße, des
Schmutzes ſah er, um ihnen ſchleunigſt zu entfliehen. Seinen
ſeligſten Tag erlebte er in Java. Doch davon ein andermal.

Als er am 14. Oktober 1923 in Neuyork landete, da meinte
er, eine Nacht geträumt zu haben.

Er wollte einen Dankbeſuch bei Mr. Charles M. E. Chugge
machen, aber ſein Freund, der Maler, ſagte: „Warte, er wird
Dir eine Einladung zuſchicken.“

Am 18. Oktober war er wieder in NeuOrleans. Er kam
in ſeine alte Wohnung und erſchrak über ihre Enge, Lichtloſig
keit und Dürftigkeit. Aber er packte wortlos die Koffer auf
und ſtattete die Wohnung mill allen Gütern aus, die er auf der
Reiſe erworben: Mit perſiſchen Teppichen, ungariſchen Sticke
reien, japaniſchen Holzſchnitten, chineſiſchem Porzellan, fran
zöſiſcher Seide, engliſchen Teemaſchinen, türkiſchen Rauch
ſachen, Schmetterlingskaſten aus Braſilien, ausgeſtopften
Singvögeln aus Jndien und hundert anderen leuchtenden
Schätzen.

Am 20. Oktober erhielt er den Befehl, am 22. wieder ſeinen
Dienſt im Bergwerk, Schacht VII, dritte Etage, anzutreten.
Er erinnerte ſich plötzlich an die Vereinbarung, dachte an die
Pinkertons, die ihn ſonſt geholt hätten, und ging.

Am 22. Oktober ſaß er wieder tief unten im Schacht, halb
nackt, mit rüſtiger Bruſt, über die der Schweiß herunterrann,
ganz einſam, nur ſeine kleine Lampe neben ſich und hier
mußte er elf Stunden bleiben! Er hörte das Ticken im naſſen,
ſchwarzen Geſtein, er vernahm aus der Ferne das Klopfen
ſeiner Kameraden, er aß ſein Brot aus der ſchwarzen Fauſt.
Mitten in der finſteren Einſamkeit des Schachtes ſah er uuf
einmal den Ozean im Morgenlicht, den unendlichen, hellblau
ſtrahlenden Horizont, die Schneelandſchaften Norwegens, den
ars von Nizza und er hörte plötzlich alle Orcheſter von

aris.
Er hämmerte und hämmerte. Und die elf Stunden vergingen

wirklich.
Francis Rooth war auch nach der Arbeit ganz allein. Er

hatte keine Luſt zu reden und das wurde ihm als frecher Hoch
mut ausgelegt.

Er ſprach mit niemandem.
Am dritten Tag wurde er plötzlich aus dem Schacht hinauf

gerufen. Miſter Charles M. E. Chugge erwarte ihn im Ge
ſellſchaftsraum der Direktion. Ob er ſich nicht umkleiden
wolle? Nein. Deſto beſſerl Mr. M. E. Chugge wolle ihn
ſowieſo im Gewand des Bergmanns ſehen. Nur eine kleine
Erinnerung für ſeinen Wohltäter wollte Francis Rooth ſich
ſchnell aus ſeiner Wohnung holen. Das war in einer Minute
beſorgt.

Francis Rooth ſah im Geſellſchaftszimmer der Bergwerks-
direktion ſeinen Wohltäter M. E. Chugge zum erſtenmal. Es
war ein träger, bleicher, fettiger Mann, der in einem weich ge
polſterten Fauteuil förmlich drin lag. Sein ſchwammiges Ge-
ſicht ſchien ſchläfrig. Die patſchige Hand grüßte ſchwächlich.

„Nehmen Sie Platz, Miſter Rooth, und erzählen Sie mir,
wie Sie ſich fühlen!“

„Danke, ich ſtehe lieber. Wünſchen Sie eine genaue Be
ſchreibung oder in großen Zügen? Soll ich mit der Ein
ſchiffung beginnen

Das ſchwammige Geſicht lächelte träge: „Aber nein, nein,
neinl Wie Sie ſich jetzt fühlen, ſollen Sie mir erzählen.“

Francis Rooth hatte ſeit ſeinem Weg nach Hauſe geahat,
daß der Milliardär ſich nicht nach den Erlebniſſen ſeiner Welt
reiſe erkundigen werde. Darum hatte er die kleine Erinne-
rung in die Taſche geſteckt. Aber vorfſichtshalber fragte er doch
noch einmal:

„Soll ich Jhnen von Jndien erzählen von den nordi-
ſchen Nächten von unſeren Tigerjagden in Bengalen?“

Das blaſſe, fette Geſicht lächelte noch fauler und die fleiſchige
Hand deutete mit dem dicken Zeigefinger zum Boden: „Nicht
das, Verehrteſter, nicht das Wie Sie ſich jetzt darnach

fühlen hier unten, im Schacht, wo Sie die nächſten zehn
Jahre leben werden.“ S

Es war ſtill im Geſellſchaftszimmer.
Francis Rooth griff in die Taſche, wo die Erinnerung drin

war, zog blitzſchnell einen Revolver aus der Taſche und ſchoß
ſeinen Wohltäter Mr. Charles M. E. Chugge mit drei brillan
ten Schüſſen nieder. Einer traf in die Stirnhöhle, zwei trafen
in den Bauch.

Als er den Geſchworenen von Neu-Orleans von ſeiner Welt-
reiſe erzählte und von ſeinem Geſpräch mit ſeinem Wohltäler,
da ſprachen ſie ihn einſtimmig frei.
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el.
Von Henri Duvernois.

Manrice Arbois wollte mit ſeiner Geliebten brechen. Denn
er wollte heiraten.

Ach! Er gehörte zu jenen, die nach Art des Schilfrohrs in
der Fabel ſchwanken, aber zu keinem Entſchluß kommen. Und
er klimmte die Rue Turgot hinan, die ihn nach der Avenue Tru-
daine führte, in der ſeine Freundin, Bell (ſie hieß Jſabelle,
hatte jedoch ihren Vornamen verengliſcht), eine anſtändig mit
Guipüreſtores und engliſchen Stichen verſchönte Zwiſchenſtock-
wohnung innehatte.

Auf dem Wege dahin hatte er ol wie oft! verſucht,
ein wenig Energie zu ſchöpfen, indem er das Bild ſeiner Braut
eraufbeſchwor. Daß dieſe eine rote Naſe und eine zu flache

Figur hatte, brachte ihn zu dem Schluß, daß ſie zwei andre
Reize: Geſundheit und Schlankheit, beſitze, und alles mit der
Zeit vorübergehe.

Dann läutete er an der Tür Bells und ſein Mut ſank. Die
rorbereitenden Sätze entſchwanden ſeinem Gedächtnis. Aber
heute konnte er nicht zurück. Die Stunde der öffentlichen Ver-
lobung hatte geſchlagen. Er müſſe jetzt das Verhältnis löſen.
Aber er fühlte eine ſonderbare Schwäche in den Beinen und ein
ungewöhnliches Preſſen in der Herzgrube. Dieſes Unbehagen
offenbarte ihm, daß er jetzt bis zu dem Ziele gehen würde.
Denn Maurice, ſeinem Beruf nach pſyhchologiſcher Romanſchrift-
ſteuer, rannte ſich ſelbſt ſehr wenig und hielt ſich entweder für
feig und ſchlaff, aber darauf folgend für energiſch und er
habener Handlungen fähig.

Niemals war Bell ihm ſo imponierend erſchienen. Er hatte
bisher noch nicht die Härte ihrer düſtern Augen in dem matten
Ton ihres regelmäßigen, von ſchweren ſchwarzen Flechten um-
rahmtes Geſichts ſo gut geſehen.

Sie ſagte:
„Weshalb machſt du ſo ein Leichenbittergeſicht.“
Mit zitternder Stimme antwortete er:
„Das kommt daher, Bell weil ich dir etwas ſehr Ernſtes

zu ſagen habe.“
Sie hörte nicht zu. Sie hörte ihm niemals zu. Ohne eine

Miene zu verziehen, fing ſie von neuem an:
„Jſt das eine neue Hoſe, die du da trägſt?“

a

„Mein Kompliment! Sie iſt ſcheußlich! Solche Stoffe kannſt
auch nur du wählen. Die Hoſe iſt außerdem nicht nur häßlich,
ſondern macht auch Taſchen an den Knien.“

Kwick, der Foxterrier, ſprang in wahnſinnigem Galopp um
Manrice herum.

„Du haſt ihm noch nicht einmal guten Tag geſagt,“ warf
Bell ihrem Geliebten vor.

„Guten Tag, Kwick,“ ſagte Manurice.
Und ein eifriges Schweigen ſenkte ſich herab.
„Nun wohl, was hatteſt du mir ſo Wichtiges zu ſagen?“
„Sieh mal,“ begann Manrice.
Er ſuchte einen Augenblick nach den ſo würdigen, ſo rührenden

Phraſen, die er ſich ausgedacht, aber er fand nur noch einige
Fetzen und ſtieß heraus:

„Bell, ich verheirate mich.“
„Baahl“
„Das Leben iſt nicht komiſch
In der Tat
„Wir ſind keine Kinder mehr.“
„Nein.“
g bitte dich nur darum, mir meine Briefe wiederzugeben.“
„Weshaib““
„Man macht es gewöhnlich ſo
„Wie ſcheußlich! Die ausgetretenen Wege! Ich behalte die

Briefe. Guten Abend, mein Alterl Sei glücklich mit deiner
Spießbürgerin!

Es war aus. Manrice war aber über die Einfachheit dieſer
Löſung ärgerlich. Er fühlte ſich plötzlich als Fremder. Es ſchien
ihm, als ob Kwick, ſein Freund Kwick, ihn mit widerwilligem
Mißtrauen beſchnüffelte, wie er es gewöhnlich mit den Liefe-
ranten tat. Maurice zog ſein Taſchentuch hervor, tat aus Höf-
lichkeit, als ob er ſeine Augen trocknete, und verließ für immer
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dieſe Ausſtellung Simili Louis 16., in der er eine ganz moderne
Jdylle verlebt hatte.
Als er gegangen war, durchwühlte Bell ihre Kommode. Aus

einer reichlich verzierten Schublade zog ſie die Briefe hervor,
die Maurice Abois mit der künſtleriſchen und verſchnörkelten
Handſchrift unterzeichnet hatte, welche die Schriftſteller, denen
eine gute Vermögenslage Mußeſtunden erlaubt, ſich mitunter
zurechtlegen. Sie wählte auf gut Glück. Und las:

Als Du mir erlaubteſt, Dich zu lieben, meine ſüße Jſa-
bella, habe ich an das Glück geglaubt; doch heute erſcheint es
mir unendlich! Die Vergangenheit iſt nur noch eine unbe-ſtimmte rn ein hanen der nötig iſt, um den
Glanz meiner Glückſeligkeit hervorſtrahlen zu laſſen. Wenn
ich bei Dir bin, entzückt die Liebe mich in einem Grade, daß
ich nicht imſtande bin, Dir die Größe meiner Neigung aus-
zudrücken: ich kann nicht anders, als Dich anbeten, Dich be-
wundern. Erſt fern von Dir kommt mir die Sprache wieder!

Du wirſt niemals ſprechen, atmen, handeln oder denken
können, ohne daß ich mehr und immer mehr die Anmut
Deines Körpers und Deiner Seele bewundere

„Nicht übel,“ murmelte Bell.
Er hatte ihr unter ſo und ſo vielen anderen Briefen, die

e n deures Paket bildeten, noch folgenden Brief aus Tunis
geſchickt

Wir reiſen bei Tagesanbruch. Die Morgenröte iſt roſa,
von einem tiefen Roſa. Wie ſoll ich es erklären Jch würde
lachsfarben ſagen, wenn dieſer Ausdruck leuchtender wäre.
Wirklich, es fehlen uns Worte, um alle Farbentönungen vor
unſeren Augen vorbeiziehen zu laſſen. Unſer Blick, der
moderne Blick verſteht es, die unendliche Skala der Ab-
tönungen zu ſehen. Er unterſcheidet alle Vereinigungen der
Farben unter ſich, alle Abſchattierungen, die ſie erleiden, alle
ihre Neugeſtaltungen unter dem Einfluß der Nachbarſchaft,
des Lichtes, der Schatten, der Tagesſtunden. Und um dieſe
tauſenden ſeiner Farbentönungen auszudrücken, haben wir
nur einige Worte, die einfachen Worte, die unſere Väter an-
wendeten, um von den ſeltenen Eindrücken ihrer naiven
Augen zu erzählen.

Bell ſchlug ſich vor die Stirn. Andere benutzten ihre
Liebesbriefe zu widerwärtigen Erpreſſungen. Sie wollte den
ihren eine edlere Aufgabe vorbehalten. Sie würde aus ihnen
Bücher, Romane machen, in denen, um den Ausdruck der Buch
Winde ſteh egechte anzuwenden, die „Wahrheit bluten“ würde. Und

ſabelle de Mancke würde eine berühmte Schriftſtellerin
werden.

Und ſofort goß ſie Tinte in das Tintenfaß, wählte eine gute
Feder, ſtützte die Stirn in ihre ſchmachtende Hand und begann
die Briefe abzuſchreiben.

Es wurde ein ſchöner Erfolg. Das Buch war Jean Van
unterzeichnet. Vom Glück begünſtigte Buchhandlungen verkauf-ten bis zu ſechs Exemplaren. Vegeiſterte und übertriebene
Artikel erſchienen: niemals habe man vorher in ſo ſchwung-
vollen Ausdrücken von der Liebe geſprochen. Unter dem Pſeudo-
nym Jean Van verberge ſich eine erleſene Pariſerin, die mit
ihrem erſten Verſuch einen Meiſterſchuß tun wollte uſw. uſw.
Jſabelle erhielt jeden Morgen bei ihrer Schokolade jenes
Manna von gedruckten Komplimenten, an die Edmond de
Gancourt ſich ſo ſehr gewöhnt hatte, daß er harmlos geſtand,
einen traurigen Tag zu verbringen, wenn ſie einmal aus-
blieben

Nun geſchah es aber, daß ein literariſcher, leidender, bett-
lägeriger Kritiker darauf verfiel, die neu erſchienenen Romane
zu leſen. Dieſer arme Mann hatte ſich einen chroniſchen
Schnupfen zugezogen, und blieb jährlich drei Wochen zu Bett.
Dieſer Umſtand geſtattete es ihm, nicht nur einige Seiten der
zeitgenöſſiſchen Erzeugniſſe aufzuſchneiden, ſondern auch noch
gewiſſe Werke früherer Epochen zu leſen.

Er fand nun heraus, daß die Proſa Jean Vans von ſelt-
ſamen Nachklängen durchſetzt war und wohlbekannte Weiſen
ſang. Mit der Geduld eines rechthaberiſchen Mannes, der
nichts anderes zu tun hat, unterſuchte er nun die Proſa ganz
genau und erkannte, daß ſie aus meiſterhaften, den beſten
Schriftſtellern entlehnten Stücken hergeſtellt worden war. Und
er verfaßte einen von Gelehrſamkeit ſtrotzenden Artikel

„Der Verfaſſer,“ ſagte er, „hat nicht eine einzige Zeile ſelb-
ſtändig geſchrieben. Da iſt unter anderem der Brieſ, der mit
den Worten beginnt: „Als Du mir erlaubteſt, Dich zu lieben...“
Den kann man in den „Memoiren zweier jung Vermählter“
(Balzac, Seite 6) finden. Ein darauffolgender „Eindruck aus
Tunis“ iſt dem Vie errante (Guy de Maupaſſant, Seite 40) ent-
lehnt (und dieſer Ausdruck iſt mildel) uſw. Der Erfolg
des Abſchriftſtellers Jean Van iſt erklärlich und jedenfalls für
den Geſchmack unſerer Zeit ehrenvolll!“

Die reizende, ganz ung vermählte Mme. Maurice Arbois
nahm r Kammerfrau die Poſt ab. Es befand ſich eine an
ihren Mann gerichtete r darunter, die von einer
wütenden Feder nicht geſchrieben, ſondern hingekratzt war. Und
die junge Mme. Arbois las folgende Worte, die der weiblichen
Unterſchrift „Jſabelle“ voransgingen: „Jch ahnte wohl, daß

4950000SSGUsScpSg-SIuSuIu-—n—m-un— ,e2 Ö T
175

Sie gar kein Talent beſitzen, Sie Schmierfink! Aber ioh wußte
es nicht, daß Sie ihre Sätze K dreiſt ſtehlen! Selbſt für Jhre
r Für Jhre Liebesbriefel Sie ſind ein elenderWicht! Nicht allein, daß Sie mich feig verlaſſen haben, ſo haben
Sie jetzt auch noch meine literariſche Stellung vernichtet!“

e

Die Cholera in Rußland.
Die Welle der Choleragerkrankungen, die in der letzten Zeit

nachließ, hat die allgemeine Erregung in Rußland wie in den
angrenzenden europäiſchen Ländern, die von der Epidemie
direkt bedroht waren, wieder zum Stillſtand gebracht. Als die
Epidemie im Auguſt ihren Höhepunkt erreichte, war es kein
Geringerer als der bekannte Choleraforſcher Profeſſor Dr.
Rudolf Kraus, der in der Neuen Freien Preſſe eine
gemeinſame Aktion der europäiſchen Länder gegen Rußland,
eine Art Sanitätsdelegierung nach der Art der Genfer Kon
vention forderte, um gegen die Seuchengefahr aus dem Oſten

Und auch in Rußland ſchien es für kurze Zeit,
als wolle ſich die Regierung zum Kampf gegen die Cholera auf
raffen, die das Land mit einer Kataſtrophe bedrohte. Nun
aber, wo die Cholerabulletins nur von Hunderten ſtatt der
früheren Zehntauſende berichten, hat ſich auch die Erregung in
den weſteuropäiſchen Staaten gelegt, die Drohungen mit einer
gemeinſamen Aktion gegen Rußland ſind auf dem Papier ge-
blieben, und in Rußland ſelbſt geht alles wieder ſeinen ge-
wohnten Gang, ohne daß auch nur die geringſten Maßregeln
getroffen worden ſind, um die Seuchengefahr im nächſten Früh-
ling abzuwenden.

Es wäre auch ein zweckloſes Beginnen, wollte die Peters-
burger Regierung den Kampf gegen die Cholera mit Palliativ
mittelchen aufnehmen. Die Cholera iſt eine notwendige Folge-
erſcheinung des geſamten, durch und durch verfaulten abſoluti-
ſtiſchen Regierungsſyſtems, und nur mit der Beſeitigung des
letzteren wäre ein erfolgreicher Kampf gegen die Cholera mög-
lich. Solange die heutigen Verhältniſſe in Rußland andauern,
wird die Epidemie jährlich in verſtärktem Maße wiederkehren-
und ſtändig eine furchtbare Gefahr für die weſteuropäiſchen
Staaten darſtellen.

Jntereſſante Angaben über den Verlauf der diesjährigen
Epidemie, wie die Art und Weiſe ihrer „Bekämpfung'“, liefert
ein Artikel in der Moskauer marxiſtiſchen Zeitſchrift Shisnj,
für die der Redakteur vom Stadthauptmann mit einer Strafe
von 500 Rubel bedacht wurde. Die Epidemie von 1910 hat die
in den vorhergehenden Jahren ſtattgefundene weit in den
Schatten geſtellt. 1908 forderte die Cholera in Rußland zirka
17 000 Opfer, 1909 bereits 28 000, und in dieſem Jahre belief
ſich die Zahl der Erkrankten nur bis zum 20. Auguſt auf 170 353,
von denen 77 466 ſtarben! Dies ſind die offiziellen Angaben,
die natürlich die wirklichen weit hinter ſich zurücklaſſen, da es
zu den Gebräuchen der ruſſiſchen Bureaukratie gehört, Nach-
richten über eine unliebſame Erſcheinung zuerſt zu unterdrücken
und dann auf die ſchmählichſte Weiſe zu fälſchen. Aber ſelbſt
nach dieſen unvollſtändigen Angaben ergibt ſich ein entſetzliches
Bild der Verwüſtungen, die die Epidemie angerichtet hat. Bloß
in vier Gouvernements, wo die Cholera am ärgſten wütete
(Kubangebiet, Dongebiet, Jekaterinoslaw und Samara) er-
krankten bis zum 20. Auguſt 68 612 Perſonen, von denen 32 483
ſtarben. Der Prozentſatz der Todesfälle, der ſich im Durch-
chnitt auf 45,5 Prozent belief, illuſtriert am beſten die voll-

kommene Hilfloſigkeit, in die die Bevölkerung ſich befand, und
die Art und Weiſe, wie dieſes nationale Unglück von der Re-
gierung „bekämpft“ wurde.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der ungeheure Teil der Opfer
ſich aus den ärmſten Klaſſen der Bevölkerung, aus den Ar-
beitern und Bauern rekrutierten. Bei der ſanitären Rück-
tändigkeit der ruſſiſchen Städte, von denen nur ein Sechſtel
Waſſerleitungen und ein Dreißigſtel Kanaliſation beſitzt,
bei der Herrſchaft der reaktionärſten Elemente der Bourgeoiſie
in den ſtädtiſchen Körperſchaften, iſt es kein Wunder, daß ge-
rade die Städte, und vor allem die Haupt- und Reſidenzſtadt
Petersburg, zum Ausgangspunkt der Seuche wurden, die ſich
dann über das ganze Land verbreitete und in dem gewaltſam
in Finſternis und Unkultur zurückgehaltenen ruſſiſchen Dorfdie zahlreichſten Opfer forderte. Jrren Höhepunkt erreichten
die Schreckniſſe der Epidemie in dem Rayon der ſfüdruſſiſchen
Montaninduſtrie, wo die Sterblichkeitsziffer eine ſolche Höhe
erreichte, daß die Arbeitermaſſen ſchließlich zu dem einzigen
Mittel der Selbſthilfe griffen, indem ſie fluchtartig die Berg-
werke verließen.

Der Verlauf der Epidemie in dieſem Rayon iſt überhaupt
charakteriſtiſch für die Lebens und Arbeitsverhältniſſe der
ruſſiſchen Arbeiterſchaft und der tung der ruſſiſchen Bour-
coiſie gegenüber der Arbeiterklaſſe. er Dumaabgeordnete

Kusnetzow, der die von der Cholera betroffenen Kreiſe
des Gouvernements Jekaterinoslaw perſönlich beſuchte, ſchreibt
über die Lebensbedingungen der Bergarbeiter folgendes:
„95 Prozent der Arbeiter des Donetzgebictes leben in Fabrik
häuſern und Kaſernen, die nur einen Lehmboden haben; die
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Arbeiter ſchlafen auf dem nackten Fußboden, einige Perſonen
in einem kleinen Raum. Der Mangel von Speiſeräumen auf
den Fabriken und vor allem auf den Bergwerken, die niedrigen
Arbeitslöhne, oft der Mangel an Trinkwaſſer, die Unkultur der
Arbeiterbevölkerung alle dieſe Bedingungen ſpielten bei der
Cholergepidemie die wichtigſte Rolle. Die Elendsbilder,
deren Zeuge ich war, wurden ergänzt durch die Maſſenflucht
der Arbeiter die Arbeiter flüchteten, ſelbſt ohne ihren Lohn
abgeholt zu haben, nur um von den Bergwerken und Fabriken
certzukommen. Vom Morgen bis ſpät in die Nacht ſchlepptenſe ſich mit all ihrem Hausgerät zu den BVahnhöfen. Einen be-

ſonderen Maſſencharakter nahm die Flucht Anfang Juli an,
als die Epidemie ihren Höhepunkt erreichte. Das war eine
wahre Völkerwanderung: die Eiſenbahnzüge konnten die
Flüchtenden nicht aufnehmen, die ſelbſt für ihre letzten Groſchen
Billette zweiter Klaſſe löſten, um ſchneller fortzukommen.“ Nach
den Angaben der induſtriellen Verbände blieben auf 18 großen

Kohlenbergwerken zum 13. Juli von 96000 Arbeitern bloß
28 000 zurück. Dieſe Erſcheinung verſetzte die Unternehmer in
Entſetzen. Solange die Arbeiter ruhig an der Cholera ſtarben,
waren die Unternehmer ruhig. Es gab ja genügend Arbeits-
loſe, die an die Stelle der Geſtorbenen treten konnten. Aber
die Flucht der Arbeiter vernichtete alle Berechnungen der Kapi-
taliſten. Sie hatten ſich nicht die geringſten Gewiſſensbiſſe ge-
macht, die Arbeiter in geſundheitsſchädlichen Löchern und
Hütten wie das liebe Vieh zuſammenzuſperren, ihren Arbeits-
lohn zu kürzen, ihre Arbeitszeit zu verlängern, ſie durch
Strafen und ſonſtige Maßnahmen zu terroriſieren, ſie aller
ihrer Hilfsmittel zu berauben, die die Selbſttätigkeit der Ar-
beiter fördern konnten. Aber als die Maſſenflucht der Arbeiter
einſetzte und der Betrieb auf den meiſten Werken eingeſtellt
werden mußte, ſchrien die Kapitaliſten Zetermordio und appel-
lierten an die Petersburger Regierung, um der bedrohten ſüd-
ruſſiſchen Montaninduſtrie zu Hilfe zu kommen. Und nun
ſpielte ſich ein Jntermezzo ab, daß das ganze Elend der ruſſi-
ſchen Verhältniſſe kraß hervortreten ließ. Die Regierung ent-
ſandte an der Spitze einer Sanitätsabteilung des Roten
Kreuzes den Vorſitzenden des Medizinalrates, Profeſſor Rein,
mit außerordentlichen Vollmachten ausgerüſtet, nach dem Epi-
demierayon. Die Montaninduſtriellen atmeten auf, da ſie ſich
der Hoffnung hingaben, daß die Regierung nun auch die Koſten
des Kampfes gegen die Cholera auf ſich nehmen werde. Hier
aber erwies ſich die Regierung unbengſam und konſequent. Der
Vertreter der Regierung verlangte, daß Speiſeräume für die
Arbeiter eingerichtet, ihre Arbeiterwohnungen verbeſſert wür-
den, da ſonſt die Epidemie nicht bekämpft werden könne. Die
Jnduſtrillen aber erklärten, daß dieſe Maßnahmen die Montan-
induſtrie zugrunde richten müßten und entfandten ihre Dele-
gierten mit Proteſten und Denunziationen nach Petersburg.

Die Arbeitermaſſen waren natürlich jeder Möglichkeit be-
raubt, ſelbſtändig den Kampf gegen die Cholera aufzunehmen.
Da faſt ſämtliche Gewerkſchaften und ſonſtige Arbeiterorgani-
ſationen in dieſem Gebiet vernichtet ſind, ſtand die Arbeiter-
maſſe, deren Kulturniveau hier ohnedies niedriger als ſonſt iſt,
vollſtändig desorganiſiert der Epidemie gegenüber. Als aber
der Abgeordnete des Gouvernements, Genoſſe Kusnetzow,
um die Genehmigung nachſuchte, die Bergwerke und Fabriken
aufzuſuchen, erhielt er von dem ſtellvertretenden Gouverneur
folgenden klaſſiſchen Beſcheid: „Jhre Ankunft wird unvermeid-
lich zu Arbeiterverſammlungen führen, aber in jeder Verſamm-
lung, an der Sie teilnehmen ſollten, werde ich gezwungen ſein,
Sie zu verhaften!“

So kämpfte die zariſche Bureaukratie gegen die Cholera-
gefahr, die ihr minder wichtig erſcheint, als die Gefahr der
Aufrüttelung der Maſſen durch die ſozialdemokratiſche Auf-
klärung.

o e

Aus Runſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Ein todesmutiges Volk.

Ein ſonderbarer Volksſtamm ſind die Machhengas, die im
öſtlichen Teil von Peru zwiſchen dem Fuß der Kordilleren und
den Flußläufen des oberen Ukayali und Urumbamba ein ab-
geſchiedenes Leben führen. Nach dem Auſſatz, den Dr. Farabee
in den Verhandlungen der amerikaniſchen Antiquariſchen Ge-
ſellſchaft dieſem Volke widmet, beſteht ihr am meiſten hervor-
ſtechender Charakterzug in einer erſtaunlichen Furchtloſigkeit
vor dem Tode. Die Angſt vor dem Sterben und die Scheu
vor einem Verſtorbenen iſt im übrigen eine Veranlagung, die
den Völkern aller Bildungsſtufen und aller Länder mehr oder
weniger gemein zu ſein pflegt; und ſchließlich hängt der ganze
Geiſterglaube mit der Furcht vor dem Tode zu ſammen. Die
Machyengas, die ſo fern von allen kulturellen Einflüſſen hauſen,
ſind darin ganz andere Leute. Sie haben nicht die geringſte
Schen vor der Berührung einer Leiche und behandeln ihre
Toten ohne jede zeremonielle Bemühung. Es iſt allgemeine
Sitte bei ihnen, die Toten einfach in den Fluß zu werfen, damit
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ſie dort von den Fiſchen aufgefreſſen werden. Es erſcheint
danach faſt ſelbſtverſtändlich, daß die Leute auch an kein eigent-
lichen Fortleben nach dem Tode glauben, wenigſtens nicht an
eine Wiederkehr der menſchlichen Seele als ſolcher zum Lebenauf der Erde oder im Jenſeits. Allerdings haben e den Be
griff einer Seele, begnügen ſich aber damit, dieſe nach dem
Tode des Körpers in einen Hirſch zu verſetzen. Die Hirſche
werden denn auch mit der Jagd verſchont. Auf die de was
denn aus dem Geiſt werde, antworten ſie einfach: „Gar nichts,
wenn er in den Hirſch eingetreten iſt, ſo iſt es damit zu Ende.“
Dabei glauben ſie an einen einzigen Gott, den ſie Jdioci oder
„den großen Mann des Himmels“ nennen. Der Anklang, den
dieſer Name für den humaniſtiſch Gebildeten hat, ſcheint nicht
unberechtigt zu ſein, denn dieſer Jdioci iſt ein ziemlich träger
Gott, der außer dem Geſchäft des Donners und des Regnen-
laſſens ſich ziemlich wenig um die Welt bekümmert. Er wird
demgemäß auch gleichgültig behandelt und mit keinerlei Ge
beten oder Opfern bemüht.

Pauſenſchenu.
Jm Heimgarten ſchreibt Peter Roſegger in einem ſeiner

Tagebuchabſchnitte:
Da gibt es Leute, die haben die Pauſenſcheu. Was das
iſt? Das iſt eine Geſelligkeitskrankheit. Sobald in einer Ge
ſellſchaft das Geſpräch ſtockt, wenn auch nur auf eine Viertel-
minute, wird gleich eines oder das andere im Kreiſe unruhig,
es wird ihm unbehaglich, die Sache tut ſich ſo verſtimmt, ſo
verſtimmend, ſo geiſtlos, als ob die Köpfe geſperrt wären. Es
muß um jeden Preis ein Geſpräch vom Zaune gebrochen wer
den, das viel geiſtloſer iſt als das kurze Schweigen, dieſes
kann ja ſehr geiſtreich ſein, ſehr pikant. Jedenfalls ſind die
Geſprächspauſen etwas Natürlicheres als das ununterbrochene
Gerede, das oft etwas Gezwungenes hat, das ſeiner Natur
nach keine Tiefe und keinen Höhepunkt haben kann, das wie
ein klapperndes Mühlrad iſt.
Fch habe mich nie behaglich fühlen können in einer Geſell
ſchaft, in der ſo ängſtlich die Geſprächspauſen vermieden wer-
den. Unter Ungezwungenheit und das iſt bei einer an-
regenden Unterhaltung wohl die Hauptſache verſtehe ich
nicht bloß, daß jeder daraufhinreden kann, was ihm einfällt,
ſondern auch, daß er ſchweigen kann nach Belieben. Und
wenn es Augenblicke gibt, da das alle zugleich tun, ſo geht
ein Engel durch das Zimmer. Laßt ihn ruhig gehen, laßt ihn
zweimal durch das Zimmer gehen, es kommt ein Segen. Ganz
von ſelbſt fällt da oder dort ein kluges Wort und eine friſche
Geſprächsära beginnt. Und wenn wirklich keinem was einfällt,
ſo iſt es erſt recht gut, daß ſie ſchweigen.

S

Sinnſprüche.
Die Moral ſteckt in kurzen Sprüchen beſſer als in langen

Reden und Predigten.
Jmmermann.

Wer mit dem Leben ſpielt,
Kommt nie zurecht!
Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt,
Bleibt immer Knecht.

Goethe.
Das erſte Geſetz des guten Tons iſt: Schone fremde Freiheit;

das zweite: Zeige ſelbſt Freiheit.
Schiller.

Liebe und Hochachtung können durch kein Geſetz erzwungen,
ſie müſſen erworben werden.

Zſchokke.
h

humor und Satire.
Agrarier unter ſich. „Wißt ihr, wer an der Fleiſchnot ſchuld

iſt? Natürlich die Ochſen die uns gewählt habenl!“
(Simpl.)

Wer iſt der Faulſte? Eine hübſche Geſchichte, die die berühm-
ten Fanulpelze aus den Grimmſchen Märchen in den Schatten
ſtellt, erzählt die Philadelphia League.

Ein amerikaniſcher Captain hatte eine Kompagnie von 60
Mann, von denen jeder immer fauler war als der andere. Der
Captain wollte ſeinen Leuten nun die Faulheit austreiben und
glaubte, dazu ein ganz beſonders gutes Mittel ausfindig ge-
macht zu haben. Eines Morgens redete er ſeine Leute an: „Jch
habe eine ſehr angenehme, ganz leichte Aufgabe für den faul-
ſten Mann in der Kompagnie. Der faulſte Mann trete vorl“
Augenblicks hoben ſich 59 linke Beine empor und en viele
Leute traten einen Schritt vor. Ganz erſtaunt wandte ſich nun
der Captain an den einen, der im Glied ſtehen geblieben war
und fragte: „Warum ſind Sie nicht vorgetreten?“ Die Ant-
wort lautete: „Jch war zu faul.“
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